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Ach - ich stehe so auf Pillen
Und mein Arzt ist mir zu Willen
Er verschreibt sie - das ist Klasse -
auf Rezept der Krankenkasse.
Für den Schlaf und zum Erwachen
um die Liebe anzufachen
träge Därme zu beleben
Raucherhusten zu beheben [...]
gegen Streß und zum Entfetten,
Säuferleber zu eretten
Dafür kriege ich Tabletten.
Wenn ich meinen Pillensack
glücklich dann nach Hause trag,
schau ich mir die Zettel an,
die den Pillen beigetan,
und erschrecke, denn dort steht,
wie es mir am Ende geht,
wenn ich alles dieses schlucke.
Das verschlägt mir fast die Spucke:
Haarausfall und Diarrhöe,
trock’ner Mund und Magenweh,
Zittern und Benommenheit,
Leberschäden, Übelkeit.
Fort sind Appetit und Lust.
Als Mann kriegt man’ne Frauenbrust,
Geruch, Gehör und Schmecken leiden,
den Alkohol, den muß man meiden.
Das Autofahren lasse man.
Und manchmal stirbt man auch daran!
Da werfe ich den ganzen Dreck





Zu Risiken und Nebenwirkungen: Lesen Sie die Packungsbeilage?“ (Nink/ Schröder
2005a).
Die Gebrauchsinformation für Arzneimittel stellt eine bedeutende Informationsquelle
für den Verbraucher1 zu Nutzen und möglich auftretenden Risiken innerhalb der Medi-
kamententherapie dar. Hinterfragt werden muss jedoch, ob Patienten die beigefügte Arz-
neimittelinformation verwenden und ob diese in verständlicher Weise abgefasst ist. Nach
US-amerikanischen Studien ist bewiesen, dass allein in den USA pro Jahr deutlich mehr
Menschen aufgrund von medizinischen Fehlhandlungen den Tod finden als durch Stra-
ßenverkehrsunfälle. Gleichsam ergaben verschiedene Schätzungen, dass in Deutschland
jährlich
”
57.000 Todesfälle im Krankenhaus infolge unerwünschter Arzneimittelereignisse“
(Nink/ Schröder 2005a, 19) eintreten. Laut Berechnung hätten etwa die Hälfte die-
ser tragischen Vorfälle a priori vermieden werden können. Im Gegensatz dazu entsorgen
Verbraucher pro Jahr immense Mengen an Arzneimitteln, ohne sie auch nur geöffnet zu
haben (vgl. Nink/ Schröder 2005b, 17). Der hierdurch entstehende volkswirtschaftliche
Verlust lässt sich schwerlich berechnen, dürfte aber die Milliardengrenze weit übersteigen.
Ebenso bedenklich ist der enorme Anstieg an Abfällen medizinischer Präparate, die ge-
sondert entsorgt werden müssen (vgl. Eckkramer 1998, 352).
Eine Vielzahl der Medikamentenverbraucher fordert ausführliche Informationen über
Erkrankungen und dem damit verbundenen Therapieverlauf. Außerdem wird eine
”
part-
nerschaftliche Therapieentscheidung“ (Shared Decision Making) (AOK, VZBZ 2005) ver-
langt, die den Patienten bei der Überwindung seiner Erkrankung und einer anschließenden
Genesung unterstützen soll. Um diese Bedürfnisse erfüllen zu können, müssen Informa-
tionsquellen wie Arzt, Apotheker und insbesondere die Packungsbeilage konsequent vom
Verbraucher in Anspruch genommen werden. Hierbei stellt Letzteres den einzig schriftli-
chen Informationskanal dar, welcher dem medizinischen Präparat beiliegt und dem Pati-
enten fortwährend zur Verfügung steht.
Bereits in den 1970er Jahren wandten sich Vertreter der Textlinguistik nunmehr auch
solchen Textsorten zu, mit denen sich gewöhnlich jeder Mensch im Verlauf seines Lebens
einmal konfrontiert sieht. So sind mitunter technische Gebrauchsanweisungen, Zeitungs-
annoncen, Wetterberichte sowie etliche Arten von Formularen in unseren Lebensalltag
integriert (vgl. Eckkrammer 1998, 347). Um so verwunderlicher ist es, dass sich die sys-
tematische Untersuchung von Packungsbeilagen für Arzneimittel aus sprachwissenschaft-
licher Sicht erst zu Beginn der 1980er Jahre entwickelte.2 Auch Raynor et al. geben zu
1 Im weiteren Verlauf dieser Arbeit wird aus ökonomischen und Lesbarkeitsgründen stets das generische
Maskulinum verwendet, obgleich ebenso weibliche Personen eingeschlossen sind: Schüler, Arzt, Apotheker,
Rezipient u.a.
2 Verwiesen sei an dieser Stelle beispielsweise auf die textpragmatischen Abhandlungen vonHoffmann




Everyone needs written medicines information at some time“ (Raynor et al.
2007, 9). Die linguistische Forschung leistet dabei zwei nachhaltige und gesellschaftspoli-
tisch nützliche Beiträge: So versucht sie einerseits verständniserschwerende Aspekte und
die daraus resultierende Problematik genau zu umreißen. Andererseits bemüht sie sich um
alternative Schemata, welche Packungsbeilagen zunehmend optimieren sollen (vgl. Glo-
ning 1995, 44). Dass Arzneimittelinformationen zuweilen massive Defizite hinsichtlich der
Textverständlichkeit aufweisen, wurde im Verlauf des letzten Jahrhunderts nicht nur von
Sprachwissenschaftlern postuliert. Auch Ärzte, Apotheker, Psychologen, Juristen, Jour-
nalisten und Politiker diskutieren schon seit einigen Jahren kontrovers über strukturelle
und inhaltliche Merkmale einer adressatengerechteren Packungsbeilage (vgl. Eckkramer
1998, 349; Schuldt 1992a, 1). Um so erstaunlicher mag es erscheinen, dass 90% der Arz-
neimittelverbraucher tatsächlich versuchen, die jeweilige Packungsbeilage zu rezipieren.
Nicht selten legen sie sie jedoch anschließend irritiert und frustiert wieder beiseite.3
Im Rahmen dieser wissenschaftlichen Arbeit soll nun die Packungsbeilage für Arznei-
mittel innerhalb eines kompetenzorientierten Deutschunterrichts von Schülern der zehnten
Klassenstufe einer Haupt- respektive Werkrealschule hinsichtlich ihrer Textverständlichkeit
untersucht und bewertet werden. Bevor jedoch vorab ein entsprechender Unterrichts-
entwurf auf der Basis jener Thematik konzipiert wird, sind in einem ersten Schritt die
beiden Termini Textverstehen und Textverständlichkeit definitorisch voneinander abzu-
grenzen. Hierbei müssen die am Textverstehensprozess unmittelbar beteiligten Kompo-
nenten Kohäsion und Kohärenz, Referenz sowie Inferenz genauer beleuchtet werden, um
zunächst einen Einblick in die komplexen Strukturen und meist unbewussten kognitiven
Abläufe während der Rezeption eines Textes zu erhalten. Das Kapitel schließt mit ei-
ner Erläuterung unterschiedlicher Wissenssysteme, die stets in einem Relationsgeflecht
zueinander stehen. Demnach treten sie keineswegs isoliert voneinander auf, sondern wer-
den meist zeitgleich vom Textrezipienten selbst aktiviert (vgl. Biere 1989, 86f.). Hieran
knüpfen nun Textoptimierungsversuche innerhalb der linguistischen Forschung an, welche
sich unterschiedlicher Parameter bedienen und die Verständlichkeit eines Textes durch all-
gemeine Kriterien erhöhen sollen. An dieser Stelle werden textorientierte von kognitions-
und aufgabenorientierten Ansätzen unterschieden, obgleich erst die Kombination der bis-
her integrierten Modelle einen entscheidenden Beitrag zur Verständlichkeitsoptimierung
leisten kann. Denn jene Modelle weisen zuweilen grundlegende Defizite hinsichtlich ihrer
praktischen Umsetzbarkeit oder ihrer Präzisierung des entsprechenden Untersuchungsge-
genstandes auf, wie es im Folgenden näher auszuführen gilt (vgl. Groeben 1986; Si-
chelschmidt 1988, 9; Christmann 1989, 17, 131; u.a.).
Das hieran anschließende Kapitel nimmt nun konkret Bezug auf die Packungsbeilage
für Arzneimittel als Anweisungs- respektive Anleitungstext. An dieser Stelle ist es unab-
dingbar, zunächst einmal den medizinisch-pharmakologischen Fachtext von der patienten-
3 Diese Annahme bestätigten Fischer et al. bereits im Jahre 1982 in einer Studie über Beipackzettel.
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orientierten Information zu unterscheiden, um schließlich den Beipackzettel texttypolo-
gisch einordnen zu können. Gleichsam wird sowohl eine explizite Textsortenbestimmung
der Packungsbeilage vorgenommen als auch textpragmatische Aspekte näher beleuchtet.
Letztere umfassen dabei den situativen Kommunikationskontext zwischen Textproduzen-
ten und –rezipienten sowie das damit verbundene soziokulturelle Umfeld des Arzneimit-
telverbrauchers. Einen entscheidenden Einfluss nehmen an dieser Stelle auch juristische
Rahmenkriterien, denen die Konzeption von Beipackzetteln unterliegt. Diese gesetzlichen
Vorgaben eröffnen eines der essentiellen Problemfelder hinsichtlich der Textgestaltung von
Gebrauchsinformationen, sodass im Falle eines Verstoßes der entsprechende Text nicht an
den Verbraucher weitergereicht werden darf.
Welche Konsequenzen sich nun aus der Konzeption der Packungsbeilage in Bezug auf
das Therapieverhalten des Patienten ergeben können, soll im folgenden Abschnitt dieser
Arbeit geklärt werden. Da die Problematik der sogenannten Non-Compliance aus einer
Diskrepanz zwischen Medikamentenverbraucher und Informationsquelle resultiert, zu de-
nen primär auch medizinische Fachkräfte, wie Ärzte oder Apotheker zählen, bildet jener
Themenschwerpunkt einen eigenen Unterpunkt. Dass Patienten ihren Genesungsprozess
zuweilen durch mangelnde Therapietreue behindern, muss dabei anhand verschiedener
Einflussfaktoren näher ergründet werden. An dieser Stelle ziehe ich das von Oksaar
(1988) entwickelte Stimulierungsmodell heran, mit welchem der Autor den Kommunika-
tionsprozess zwischen Arzt und Patienten auf der Makroebene zu analysieren versucht.
Dabei soll jedoch stets von der Packungsbeilage als Informationsquelle ausgegangen wer-
den, die nach Oksaar (vgl. 1988, 178) divergierende Stimulierungen beim Rezipienten
hervorrufen kann.
Den Hauptteil dieser Arbeit bildet jedoch ein ausführlich konzipierter Unterrichtsent-
wurf im Fach Deutsch für die Sekundarstufe I der Haupt- respektive Werkrealschule. Hier-
bei soll das Unterrichtsthema Bewertung der textlichen Merkmale in Packungsbeilagen für
Arzneimittel anhand einer exemplarischen Untersuchung des Beipackzettels der
”
Antiba-
bypille“ innerhalb der Unterrichtsreihe Textverstehen und Textverständlichkeit von Sach-
und Gebrauchstexten mit Schülern einer zehnten Klassenstufe behandelt werden. An dieser
Stelle nehme ich eine inhaltliche Selektion der Fachtextsorte Packungsbeilage vor und rich-
te den Fokus auf das Kontrazeptivum MonoStep® als eines der medizinisch empfohlenen
Kombinationspräparate zur Empfängnisverhütung (vgl. Trussell 2007). Denn die um-
gangssprachlich betitelte Pille ist das in Deutschland weit verbreitetste Verhütungsmittel
unter jungen Frauen und nimmt insbesondere innerhalb der frühen Adoleszenz von etwa
14 bis 16 Jahren eine bedeutende Rolle im lebenspraktischen Alltag der Schüler ein (vgl.
Pro familia 2010, 4).
Nachdem im Anschluss didaktische sowie methodische Überlegungen zu der Umset-
zung im schulischen Kontext herauszuarbeiten sind, soll in einem nächsten Schritt der Be-
zug zu den im aktuellen Bildungsplan 2016 geforderten Kompetenzbereichen des Faches
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Deutsch hergestellt werden (vgl. Bildungsplan 2016, Fach: Deutsch). Umrahmt wird
das Kapitel schließlich durch ein konkretes Unterrichtskonzept für eine 90-minütige Unter-
richtseinheit, wobei stets die Bedeutung der Makro- und Mikrostruktur der Packungsbeila-
ge für den Textrezipienten herauszuarbeiten ist. Demnach werden solche Kriterien von den
Schülern analysiert, die zur Textverständlichkeit beitragen oder sie behindern. Jene lin-
guistisch ausgerichtete Unterrichtskonzeption fußt auf den vier Verständlichkeitsmerkma-
len nach Langer, Schulz von Thun und Tausch (2011), welche es im Laufe des
Unterrichtsprozesses zu überprüfen und bewerten gilt.
Obgleich Arzneimittelinformationen hinsichtlich ihrer sprachlichen und inhaltlichen
Gestaltung seit bereits über zwei Jahrzehnten kontrovers in der Öffentlichkeit diskutiert
wurden, erstreckt sich die Aktualität dieser Problematik bis in die gegenwärtige Zeit.
Allerdings hat es bisher noch keine konsequente Einigung über eine patientengerechte-
rer Texterstellung gegeben. Daher ist es zum Einen ein besonderes fachwissenschaftli-
ches Anliegen, mit dieser Arbeit einen konstruktiven Beitrag zu jener äußerst komple-
xen und vielschichtigen Thematik leisten zu können. Andererseits bietet der themati-
sche Schwerpunkt Packungsbeilagen für Arzneimittel aus fachdidaktischer Sicht ein enor-
mes Potenzial für den schulischen Deutschunterricht. So berührt er nicht nur die ak-
tuelle Lebenswelt der Schüler einer zehnten Klassenstufe in besonderer Weise, sondern
eröffnet Lernmöglichkeiten auf unterschiedlichen kategorialen Ebenen. Indem schließlich
forschungsbasierte, methodisch-didaktische sowie alltagspraktische Aspekte miteinander
verbunden werden, soll den Schülern der Jahrgangsstufe zehn ein kompetenzorientier-
ter, inhaltlich anspruchsvoller und zugleich herausfordernder Deutschunterricht offeriert
werden.
2 Textverstehen und Textverständlichkeit
Und wenn die Posaune ein undeutliches Signal gibt, wer wird sich dann zum Kampf
bereitmachen? So ist es auch mit euch: Wenn ihr mit eurer Zunge kein deutliches
Wort hervorbringt, wie soll man da verstehen, wovon die Rede ist? Ihr werdet in
den Wind reden.
(Zürcher Bibel 2007, Kor. 14,9)
Um die Packungsbeilage für Arzneimittel hinsichtlich ihrer Textverständlichkeit ge-
nauer beleuchten zu können, müssen vorab die beiden Termini Textverstehen und Text-
verständlichkeit konkretisiert werden.
Beipackzettel sind als kommunikative Texte zu charakterisieren, die dem jeweiligen Re-
zipienten medizinische und anwendungsbezogene Informationen übermitteln sollen. Daher
muss gewährleistet sein, dass sie von denjenigen Personen adäquat verstanden werden, die
sie auch gebrauchen (vgl. Oksaar 1988, 133). Welche Komponenten sind nun aber maß-
geblich am Textverstehensprozess beteiligt und in welcher Weise muss ein Text verfasst
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sein, damit er für den Rezipienten verständlich ist? Dieser Fragestellung soll in den fol-
genden Kapiteln nachgegangen werden.
Beginnend mit dem Textverstehensbegriff ist hierunter zunächst der prozesshafte und
kognitive Ablauf des Verstehens zu fassen, welcher bei der Textrezeption in Gang gesetzt
wird. Dieser konstruktive Prozess ist nur mithilfe von zu überprüfenden Hypothesen aus
empirischen Analysen erschließbar und kann als solcher nicht direkt beobachtet werden.
Das Verstehen von Texten wird demnach als
”
aktiv-konstruktive und wissensgesteuer-
te Tätigkeit“ (Pause 1984, 39) betrachtet, wobei der Rezipient als Versteher die ihm
dargelegten Informationen konstruieren und sinnvoll in den Gesamtzusammenhang des
Textes einbetten muss. Mithilfe der
”
Wechselwirkung zwischen expliziten Textinformatio-
nen und dem implizit angesprochenen situationellen und allgemeinen Hintergrundwissen
des Adressaten“ (Pause 1984, 39) wird jene Korrelation erzeugt. Textverstehen muss
daher auf die Art und Weise bezogen werden, wie der Rezipient in einem bestimmten
Text entsprechende Konzepte generiert (vgl. Franks 1974, 232; Groeben 1982, 34).
Hieraus resultiert, dass der Verstehensprozess nicht allein auf die reine Dekodierung von
sprachlichen Zeichen reduziert werden kann (vgl. Tergan 1983, 20).
Die Verständlichkeit von Texten galt hingegen über einen langen Zeitraum hinweg als
zentrale Kategorie der psychologischen Forschung (vgl. Ballod 2001, 34). Hier wurde
sie jedoch bis in die 1960er Jahre hinein unter den Begriff der Lesbarkeit (readability)
gefasst (vgl. Biere 1991, 2). Daher ist es kaum verwunderlich, dass der Terminus erst in
der von Lewandowski (1985, 1169) herausgegebenen vierten, neu bearbeiteten Auflage
des Linguistischen Wörterbuches aufgenommen wurde.
Seit Ende der 1970er Jahre fokussiert nun auch die Linguistik als eines der sprachwis-
senschaftlichen Kerngebiete den Begriff der Verständlichkeit und nimmt ihn als genuinen
Forschungsbereich auf (vgl. Heringer 1979, 256). Bis zum heutigen Zeitpunkt ist er
in etlichen Teildisziplinen, wie der Leseforschung, der Fachsprachenforschung oder etwa
innerhalb der kognitiven Linguistik vertreten. Dies resultiert nicht zuletzt aus der rasan-
ten Entwicklung und Umgestaltung der Lernvoraussetzungen sowie einer zunehmenden
Komplexität von Lernwelten (insbesondere innerhalb des schulischen Kontextes) (vgl.
Ballod 2001, 34). Verwunderlich ist allerdings, dass der praktischen Umsetzung und der
Verständlichkeitsüberprüfung anhand von konkreten Texten erst in jüngerer Zeit nachge-
gangen wird.4
Der aus der Gemeinsprache entlehnte Terminus Textverständlichkeit kann als hete-
rogenes Konstrukt betrachtet werden, da er je nach situativem Kontext unterschiedliche
Bedeutung erhält (vgl. Grabowski 1991, 10). Im weitesten Sinn bezieht er sich aller-
dings vor allem auf den schriftlich fixierten Inhalt aus sprachlichen Zeichen und deren
4 Bereits Ende der 1970er Jahre postulierte Heringer (1979, 276), dass sich die Linguistik nun
endlich dem praktischen Zweig ihrer Forschungsarbeit widmen möge. Für den Aspekt der Verständlichkeit
wies er eine Reihe alltagsbezogener Bereiche aus, in denen sich Menschen mit verschiedenen Textformen
auseinandersetzen müssen.
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charakteristische Eigenschaften. Er ist also stets mit dem Text selbst verknüpft, während
der Textverstehensbegriff auf die kognitiven Prozesse des Rezipienten verweist. So wird
der Text als sprachliches Gebilde hinsichtlich seiner Funktion, seines Informationsgegen-
standes und weiterer textimmanenter Merkmale auf seine Verständlichkeit hin geprüft.
Hierbei werden konkrete sprachliche Komponenten, die die Textverständlichkeit erleich-
tern respektive erschweren sowie Textoptimierungsvorschläge herausgearbeitet (vgl. Pau-
se 1984, 39). Weiterhin sollen Textmerkmale und ihre jeweilige Rolle bei der Verarbeitung
sprachlicher Zeichen genauer beleuchtet werden (vgl. Groeben 1982, 13). An dieser Stel-
le sei auf die semantischen Verarbeitungsprozesse hingewiesen, welche für das Verstehen
eines Textes grundlegend sind. Denn hierdurch wird dem Text eine stringente Sinnhaftig-
keit verliehen, wobei einzelne Segmente miteinander verbunden und zu einem schlüssigen
Ganzen zusammengefügt werden.
Im Folgenden beschränke ich mich bewusst auf die drei semantischen Teilprozesse
Kohärenz, Referenz und Inferenz, da sie wesentlich zum Textverstehen beitragen.
2.1 Kohäsion und Kohärenz
Im nun folgenden Abschnitt werden die Termini Kohäsion und Kohärenz hinsichtlich des
Verstehens von Texten beleuchtet. Hierbei ist es unabdingbar, neben einer definitorischen
Erklärung der Begriffe, gleichsam auch ihre Bedeutung für das Textverstehen heraus-
zuarbeiten. Wie Kohäsion und Kohärenz entstehen und welche essentielle Rolle sie im
Verstehensprozess von schriftlich fixierten Inhalten einnehmen, soll in diesem Abschnitt
geklärt werden.
Um beide Termini voneinander abzugrenzen, hat sich ein linguistisches Modell entwi-
ckelt, das insbesondere in der frühen Generativen Grammatik eine bedeutende Relevanz
erlangte. Es handelt sich hierbei um das Modell der Oberflächen und Tiefenstruktur, wo-
bei Ersteres die rein sprachlich übermittelten Informationen enthält. Diese sind wiederum
auf der Oberflächenstruktur durch sogenannte Kohäsionsmittel5 fusioniert und signalisie-
ren den syntaktischen Zusammenhang innerhalb eines Textes. Kohäsion bezieht sich also
auf das realisierte Sprachmaterial und somit auf die äußere Textgestalt.
Die Oberflächenstruktur von Texten ist ausserdem geprägt durch die grundsätzliche
lineare Natur unserer Sprachproduktion und unserer Sprachprodukte, die wir bei
[...] geschriebener Sprache als räumliches Nacheinander erleben.
(Linke et al. 2004, 255)
Im Gegensatz dazu steht die Texttiefenstruktur, welche als konzeptuelle semantische
Grundlage eines Textes gelten kann. Hierunter wird a priori all dasjenige eingeordnet,
was sich unterhalb der Textoberfläche befindet und zunächst dekodiert werden muss. Die
5 Hierunter sind grammatische, lexikalische, phonologisch-phonetische sowie orthographische Mittel
zu fassen, die den inhaltlichen Zusammenhang auf der Textoberfläche herstellen.
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Texttiefenstruktur bildet demnach den Kern, der vom jeweiligen Rezipienten erschlossen
wird. Ob es sich bei Aneinanderreihungen von Sätzen um einen zusammenhängenden Text
handelt, liegt somit keineswegs in den syntaktischen Zusammenhängen an der Textober-
fläche begründet. Es ist vielmehr ausschlaggebend, inwiefern sich eine kohärente Text-
tiefenstruktur erkennen lässt. So kann der Leser eines Textes Kohärenz durchaus auch
ohne gegebene Kohäsionsmittel bilden, indem er
”
allgemeines Wissen von und über Texte
[...] [sowie, L.L.] allgemeines aussersprachliches Wissen“ (Linke et al. 2004, 255) in seine
Rezeption integriert. Sie wird demnach durch die Interaktion von Text und eben jenen
Wissensstrukturen hergestellt.6
Kohärenz als Merkmal der
”
Texthaftigkeit“ (Voigt 1997, 22) wird im Bereich der
Textlinguistik mit Blick auf die zuweilen distinguierende Ansätze und Modelle nicht im-
mer gleich verstanden. In der textlinguistischen Forschung wurde anfänglich davon aus-
gegangen, dass Kohärenz jegliche Relationen bezeichnet, die über einen abgeschlossenen
Satz hinausgehen. Im Gegensatz hierzu wird sie anschließend auf semantische und Strin-
genz bildende Elemente eines Textes bezogen. In jüngster Zeit rücken Forscher jedoch den
”
Sinnzusammenhang“ (Voigt 1997, 22) innerhalb eines Textes in den Mittelpunkt der
Kohärenz. Gleichsam integrieren sie auch das durch den Text aktivierte Wissen.
Demnach wird deutlich, dass sich der Kohärenzbegriff von einer zunächst grammatisch-
strukturalistischen hin zu einer thematisch-semantischen Definition entwickelte, wobei
Ersteres lediglich morphologische, lexikalische und syntaktische Merkmale (Kohäsionsmit-
tel) miteinbezieht.
Diese Bedeutungsverschiebungen führen uns zu einer weiteren Begriffsbestimmung
von Kohärenz, die sich simultan mit der Entwicklung verschiedener Ansätze über das
Textverstehen festigte. Hierbei kommt dem pragmatisch-funktionalen Aspekt eine we-
sentliche Rolle zu, da Textproduzent und -rezipient jeweils eine aktive Position bei der
Kohärenzbildung einnehmen (vgl. Rickheit 1991, 12).
Kohärenzprozesse dienen dazu, separate
”
Konzepte“ eines Textes mithilfe von Refe-
renzen
”
zu einer semantischen Gesamtpräsentation“ (Strohner 2006, 195) zusammen-
zufügen. Dabei sind sie stets an pragmatische und subsemantische Textverstehensebenen
angebunden. Der (erweiterte) propositionale Ansatz des Textverstehens vonKintsch und
van Dijk (1978) lief auf eine Textrezeptionstheorie hinaus, die annimmt, dass Kohärenz-
prozesse beim Leser zyklisch ablaufen.7 An der Kohärenzbildung selbst sind sowohl das
Langzeitgedächtnis mit seinem enormen Speicherungsvermögen als auch das Arbeits-
gedächtnis mit seiner quantitav eingeschränkten Kapazität maßgeblich beteiligt. Der zy-
klische Verarbeitungsprozess besteht darin, dass der gesamte Text in kleinen Einheiten
nacheinander abgetragen wird. Hierbei nimmt der Rezipient zunächst einige, im Text ent-
6 Erwähnt seien an dieser Stelle die Bottom-up und Top-down-Prozesse, welche im Allgemeinen als
kognitive Verarbeitungsmechanismen gelten können (vgl. Gerrig/ Zimbardo 2015, 143f.).
7 Daher wird dieser Ansatz auch als
”
zyklische Verarbeitungstheorie“ (Strohner 2006, 196) bezeich-
net.
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haltene Propositionen in sein Arbeitsgedächtnis auf und setzt diese anschließend in Bezie-
hung zueinander sowie zu den bereits vorhandenen Propositionen. Da jedoch die Masse
der nun existenten Propositionen jenes Gedächtnis überstrapazieren würde, müssen sie in
einem nächsten Schritt auf ihre Notwendigkeit hin selektiert werden. Das Ziel besteht zu-
letzt darin, ausschließlich qualitatv bedeutende und evaluierte Propositionen zu sichern,
die in einem Netzwerk miteinander verbunden sind. Obgleich es sich hierbei um einen
rein schematischen Ablauf handelt, kann durchaus positiv bewertet werden, dass sich auf
diese Weise auch Komplikationen bei der Kohärenzstiftung im Text leicht finden lassen.
Außerdem werden Wissenskategorien, die sich bereits beim Rezipienten manifestiert ha-
ben, stets miteinbezogen. Unberücksichtigt bleiben allerdings sogenannte
”
konstruktive
Momente“ (Strohner 2006, 197).
Abschließend kann resümiert werden, dass der Textrezipient selbst erst einen kohären-
ten Text herstellt. Kohärenz betrifft hierbei den semantischen Gehalt innerhalb eines
Textes und stellt das Resultat wechselseitiger kognitiver Prozesse dar, die sich beim Text-
rezipienten vollziehen. Der Leser eines Textes muss jedoch neben linguistischem Wissen
weitere, bereits manifestierte Wissensbereiche aktivieren. Nur hierdurch kann er schlus-
sendlich Kohärenz bilden und Texte verstehen (vgl. Voigt 1997, 24). Dabei wird den
Referenz- und Inferenzbildungen sowie verschiedenen Wissenssystemen eine essentielle
Rolle zugeschrieben, was zum nächsten Abschnitt dieser Arbeit überleitet.
2.2 Referenz
Mithilfe von Referenzen (lat. referre (ad) = (sich) beziehen auf u.a.) (Langenscheidt
2009, 660f.) werden sprachliche Äußerungen zu Objekten der externen Welt in Beziehung
gesetzt. Außerdem müssen die internen Konzepte durch koreferentielle Relationen mitein-
ander verbunden werden. Koreferenz (oder Referenzidentität) liegt dann vor, wenn Merk-
male unterschiedlicher Ausdrücke auf dasselbe
”
außersprachliche Objekt“ (Bußmann
2008, 378) Bezug nehmen. Hierbei ist Koreferenz sowohl innerhalb eines Satzes (→Bin-
dungstheorie) als auch über die Satzgrenzen hinaus (→Phorik) möglich. Dies kann mithilfe
von selbstständig
”
referierenden Ausdrücken“ (Bußmann 2008, 378) oder Anaphern voll-
zogen werden. Letzteres bezeichnen
”
relativ referierende Ausdrücke“ (Bußmann 2008,
378), die sich beispielsweise mithilfe von Pronomen auf ein Sprachzeichen im Satz bezie-
hen. Hierdurch soll der Sinnzusammenhang innerhalb von Sätzen auf der Textoberfläche
gesichert und damit die Bildung von Textkohärenz ermöglicht werden. Die Referenz der
Anaphern ist dabei stets angebunden an ihr jeweiliges Antezedens.8
In der Konversationsanalyse und der Kognitionslinguistik ist Referenz als
”
textuell ver-
mittelte, gemeinsame Bezugherstellung durch Textproduzent und [sic] -rezipient“ (Glück
8 Antezendensen sind innerhalb zweier linguistischer Elemente und Anaphern meist links platziert. So
stellt beispielsweise in dem Satz Maja, die nichts als Fussball im Kopf hat [...] das Subjekt Maja jenes
Antezedens dar (vgl. Glück 2005, 690).
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2005, 531) definiert. Demnach kann der Rezipient durch Referenzen erfassen, worüber im
Text geschrieben wird:
”
Die zentrale Funktion der Referenzprozesse beim Textverstehen
besteht in der Rekonstruktion des vom Textproduzenten intendierten Referenzbereichs“
(Strohner 2006, 194). Hierzu muss der Textrezipient seine mentalen Vorlagen aktivie-
ren, die wiederum an verschiedene semantische Ebenen und pragmatische Wissenssysteme
angeknüpft sind.
Ein prominentes Beispiel für eine zuweilen recht oberflächliche Referenzbildung stellt
die sogenannte Moses-Illusion dar.9 Diese resultiert zunächst einmal aus einer unpräzisen
und unvollständigen strukturellen Analyse. Zugleich wirken Wissenssysteme (hier insbe-
sondere das schematische Weltwissen) und der Umstand der Kommunikation essentiell
auf die Antwortgebung des Rezipienten respektive Hörers mit ein (vgl. Strohner 2006,
194).
2.3 Inferenz
In dem nun folgenden Abschnitt soll es um die Bedeutung von Inferenzen (lat. inferre =
hinzufügen, folgern u.a.) (Langenscheidt 2009, 404) und ihre Funktionen innerhalb des
Textverstehensprozesses gehen.
Für das Textverstehen ist die semantische Verarbeitung beim Rezipieren der gegebe-
nen Informationen von wesentlicher Bedeutung. Hierbei soll der Textrezipient die Inten-
tion des Produzenten erkennen und interpretieren. Die Herstellung von Inferenzen bil-
det innerhalb dieser Informationsverarbeitung während des Leseprozesses eine wichtigen
Grundlage, da mit ihrer Hilfe die kommunikative und inhaltliche Bedeutung eines Tex-
tes erschlossen werden kann. Demnach bezeichnet jener Terminus zunächst einmal eine
Entschlüsselung desjenigen Wissens, welches sich aus den Textinformationen ergibt. Die-
ser Vorgang geschieht auf kognitiver Ebene, während der Rezipient den Text verarbeitet.
Hierbei muss der Leser neben offensichtlichen Inhalten im Text auch solche Informationen
rekonstruieren können, die nicht explizit ausgedrückt werden. Mithilfe von Inferenzen kann
er auf bereits manifestiertes Wissen zurückgreifen und entsprechende Schlussfolgerungen
ziehen. Offensichtlich handelt es sich um
”
natürlichsprachliche Schlußprozesse“ (natural
inferences) (Biere 1989, 92), die auf den Satzsinn (word knowledge) referieren. Inferen-
zen stellen demnach ein allgemeines
”
Phänomen bei der Verarbeitung sprachlicher und
außersprachlicher Informationen“ (Strohner 2006, 197) dar.10 Ist der Text schließlich
9 Antwortet ein Sprecher auf die Frage Wie viele Tiere jeder Art nahm Moses mit auf die Arche? mit
Zwei, ohne festzustellen, dass nicht Moses, sondern Noah jeweils zwei Tiere jeder Art mit auf die Arche
nahm, so stellt er nur oberflächlich Referenz her (vgl. Erickson/ Mattson 1981, 540).
10 In Bezug auf den Beispielsatz Pauls jüngster Sohn studiert in Freiburg ist der Rezipient in der
Lage, mithilfe verschiedener Wissenssysteme Inferenzen herzustellen. So kann er mitunter folgende Inhalte
erschließen, die sich beliebig erweitern lassen: Paul hat einen Sohn; Paul hat mehr als ein Kind; Pauls
ältester Sohn ist Student; Pauls ältester Sohn hat die Hochschulreife erworben.
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rezipiert und rekonstruiert worden, können Textinhalt und inferenziell ergänzte Informa-
tionen meist nicht mehr voneinander unterschieden werden.
Da der Produzent davon ausgeht, dass der Textrezipient über bestimmte Wissens-
grundlagen verfügt, lässt er während der Textherstellung verschiedene semantische Leer-
stellen offen. Dies resultiert mitunter daraus, dass er
”
Redundanz im Falle erschließbarer,
in einem (→) Schema oder (→) Script gespeicherter Standardannahmen (sogen. (→)
Default Knowledge)“ (Bußmann 2008, 289) zu verhindern sucht.11
In den 1990er Jahren standen sich hinsichtlich der Inferenzbildung beim Textverstehen
zwei verschiedene Ansätze relativ gleichwertig gegenüber: Zum Einen die sogenannte mi-
nimalistische Theorie von McKoon und Ratcliff (1992), die an die Entstehung einer
Textverarbeitungstheorie geknüpft ist.12 Andererseits die maximalistische Theorie, wel-
che erstmals zu Beginn der 1970er Jahre von Bransford (1972) et al. aufgestellt wurde.
Erstere geht von Inferenzen aus, die relativ zügig verfügbar sind und solchen, die für die
lokale Kohärenzbildung benötigt werden.
In the absence of specific, goal-directed strategic processes, inferences of only two
kinds are constructed: those that establish locally coherent representations of the
parts of text that are processed concurrently and those that rely on information
that is quickly and easily available.
(McKoon & Ratcliff 1992, 440)
Demnach grenzt die minimalistische Theorie Inferenzen und ihren Entstehungsprozess auf
die Bildung verschiedener Kohärenzbeziehungen innerhalb eines Textes ein. Dies bedeutet,
dass nur ein zum Textverstehen unabdingbarer Teil (das notwendige Minimum) des Welt-
wissens aktiviert wird, der zur Herstellung einer unmittelbaren Textkohärenz beiträgt. Da
Inferenzen als Reparaturen fungieren, können sie an Textstellen, die inhaltliche Leerstellen
aufweisen, genau ermittelt werden. Hierbei werden Wissenskategorien aktiviert, die mit
den Propositionsmodellen verknüpft sind. Diejenigen Inferenzen, welche zu einer globalen
Textkohärenz benötigt werden, bleiben dabei allerdings unbeachtet.
Aus minimalistischer Perspektive bilden Referenz, Kasusrollen und kausale Ursachen
die drei wichtigsten Inferenztypen, die in einem durchschnittlichen Textverstehenspro-
zess auftreten. Aus psycholinguistischer Sicht kann an dieser Stelle auch von sogenannten
obligatorischen Inferenzen gesprochen werden, die im Wesentlichen Kohärenz- und Refe-
renzschwierigkeiten beseitigen sollen (vgl. Strohner 2006, 197).13
Die maximalistische Theorie hingegen erweitert die Inferenzherstellung auf
”
menta-
le Diskursmodelle“ (Strohner 2006, 89). Im Gegensatz zum minimalistischen Ansatz
11 Hierbei handelt es sich um beabsichtigte Inferenzen, die für das Textverstehen unumgänglich sind.
Der Rezipient aktiviert jedoch auch solche Wissenskategorien, die er dem Textinhalt angleichen kann
(vgl. Bußmann 2008, 289).
12 Zugleich wird postuliert, dass die inhaltliche Grundlage der kognitiven Semantik in mentalen Pro-
positionen verankert ist (vgl. insbesondere Kintsch/ van Dijk 1978).
13 Eine Übersicht über durchgeführte Studien bezüglich des minimalistischen Ansatzes bieten insbe-
sondere MacKoon und Ratcliff (1992).
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stellen Inferenzen hier die Grundlage für das Verstehen von Texten dar, ohne die der Ver-
stehensprozess lediglich eine
”
Abbildung der im Text explizit genannten Konzepte und
Relationen“ (Strohner 2006, 200) wäre. Mithilfe der maximalistischen Theorie sollte
versucht werden den
”
konstruktiven Charakter“ (Rickheit/ Strohner 2003, 567) der
Verstehensprozesse zu ermitteln.
Einige empirisch belegte Studien bestätigen im Wesentlichen sowohl die minimalisti-
sche als auch die maximalistische Inferenztheorie. Dennoch ist festzustellen, dass oftmals
weniger Inferenzen hergestellt werden als die minimalistische Inferenztheorie annimmt.
Allerdings muss hier die Frage gestellt werden, ob die Probanden den zu rezipierenden
Text trotz alledem vollständig verstanden haben. Außerdem ist meines Erachtens bereits
der Ansatz der minimalistischen Theorie zu kritisieren. Denn wenn ein Leser nur jenes
Wissen aktivieren würde, das für das Textverstehen relevant ist, müsste er bereits vor
seiner Rezeption wissen, welche Inhalte der Text transportiert. Aber auch der maxima-
listische Ansatz hat im Laufe der Jahre immer wieder gezeigt, dass eine
”
derart radikal
formulierte [...] Position“ (Strohner 2006, 190) nicht haltbar ist. Beide Inferenztheorien
sind hinsichtlich des Textverstehens zu eng und dogmatisch gefasst, als dass sie die Verar-
beitung von sprachlichen Elementen angemessen widerspiegeln könnten. Neuere Ansätze
zur Verbesserung der minimalistischen Theorie scheinen demgegenüber weitaus variabler
zu sein (vgl. Strohner 2006, 198f.).14
So müssen schließlich die kommunikativen Voraussetzungen, in denen der Textverste-
hensprozess einsetzt, näher beleuchtet werden. Dies führt uns zu einer dritten situierten
Theorievariante, die alternativ zu den bereits aufgeführten Ansätzen entwickelt wurde.
Das Modell der sogenannten situierten Inferenzbildung (auch Schema-Assembly-Theorie)
integriert die kommunikativen Bedingungen des Textverstehens, wenn es darum gehen
soll, die Herstellung von Inferenzen näher zu betrachten. Hierbei wird angenommen,
dass die Inferenzbildung konstant an eine bestimmte Kommunikationssituation gebun-
den ist. Inferenzen werden allerdings keineswegs unmittelbar hergestellt, sondern lediglich
in Abhängigkeit zur Kommunikationssituation vollzogen (vgl. Strohner 2006, 190-204).
Die Wissensverarbeitung geschieht dabei über sogenannte stereotype Handlungssequenzen,
das heißt unveränderbare, automatische und damit implizite Handlungsabläufe (Skripts).
Ebenso wird das Wissen selbst aufgrund von bereits Bekanntem über bestimmte Szenarien
verarbeitet.15 Das hieraus abgeleitete Modell der Distributed Activation Control (DAC)
von Whitney, Budd, Bramucci und Crane (1995) rückt den Kontext hinsichtlich der
inferenziellen Verarbeitung von Texten in den Mittelpunkt:
Neben nahezu automatischen Online-Prozessen umfasst dieses Modell auch vorberei-
tende Planungsprozesse [...]. Diese Planungsprozesse, die durch einen so genannten
14 An dieser Stelle sei etwa das Modell des sogenannten Memory based Language Processing von
McKoon und Ratcliff (1998) genannt.
15 So sind beim Textrezipienten bereits gewisse Rahmungen kognitiv verankert, wenn er beispielsweise
einen Text liest, der mit Packungsbeilage tituliert ist.
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production scheduler [sic] realisiert werden, können sich bereits zu einem frühen Zeit-
punkt in die Verarbeitung einschalten und auch die Online-Prozesse beeinflussen.
(Rickheit/ Strohner 2003, 568)
Somit wird deutlich, dass die Menge und der qualitative Wert der Inferenzherstellung
sowohl von den Fähigkeiten des Textrezipienten als auch von seiner Intention abhängig
ist, mit der er an den Text herantritt.
Obgleich die genannten Inferenztheorien verschiedene Schwerpunkte setzen, sind in
inferenziellen Abläufen stets divergierende Arten von Wissen integriert. Daher stellt sich
für sämtliche Modelle folgende Fragestellung: Welche Wissensgrundlage ermöglicht es,
die jeweiligen
”
Schlußpräsuppositionen“ (Biere 1989, 116) so zu verwenden, dass am
Ende der Text strukturell und semantisch verstanden werden kann? An dieser Stelle ist es
unausweichlich, die unterschiedlichen Wissensysteme miteinzubeziehen, welche während
des Textverstehensprozesses beim Rezipienten aktiviert werden.
2.4 Wissenssysteme
So ist zunächst einmal davon auszugehen, dass jeder Textrezipient über Wissen innerhalb
verschiedener thematischer Bereiche verfügt. Diesbezüglich ist er keine tabula rasa, die
während der Textrezeption gänzlich neu beschrieben wird. Vielmehr aktiviert der Leser
individuelle Entwürfe, um bestimmte Textinhalte interpretieren zu können. Ohne derarti-
ge Vorinformationen bliebe es ihm verwehrt, Kohärenz herzustellen und textliche Inhalte
zu verstehen (vgl. Biere 1989, 118; Linke et al. 2004, 257). Der Rezipient bettet nun
die Textinformationen in seine eigenen Vorkenntnisse (knowledge of the world) ein und
vice versa (vgl. Van de Velde 1981, 27). Hierbei ist es durchaus möglich, dass er neue
Entwürfe konstruieren und bereits integrierte Schemata
”
spezifizieren, modifizieren oder
umstrukturieren“ (Biere 1989, 86) muss. Jene Versuche, die individuellen Schemata auf
der einen Seite sowie die gegebenen Textinformationen andererseits anzupassen, vollzie-
hen sich in einem wechselseitigen Prozess. Hieraus resultiert ein Interaktionsverhältnis
zwischen Rezipient und Text, wobei Ersterer eine
”
kognitiv-aktive“ (Biere 1989, 86)
Position einnimmt.
Während der Leser seine individuellen Schemata aktiviert und Hypothesen aufstellt,
werden diese gleichzeitig mit der tatsächlichen Textinformation (Materialität des Textes)
abgeglichen. Derartige Netzwerke bestehend aus Wissenstrukturen, können zunächst ein-
mal in sprachliches Wissen16 (expliziter: lexikalisch-semantisches Wissen) undWeltwissen
untergliedert werden. Ersteres beinhaltet, dass Textproduzent und -rezipient wissen, wie
”
Bewußtseinsinhalte“ (Viehweger 1984, 279) schriftsprachlich gestaltet werden können.
So ist ihnen bewusst,
”
wie Propositionen durch sprachliche Äußerungen ausgedrückt und
wie [sie, L.L.] zu Propositionskomplexen [...] verknüpft werden“ (Viehweger 1984, 279f.).
16 Linke spricht an dieser Stelle auch von sogenanntem
”
Handlungswissen“ (Linke 2004, 257).
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Zugleich umfasst sprachliches Wissen auch jene Kenntnisse, welche für die
”
Prozesse der
Laut- und Bedeutungszuordnung [sowie, L.L.] die sprachliche Komplexbildung auf unter-
schiedlichen Strukturebenen“ (Voigt 1997, 32) notwendig sind. Solche außersprachlichen
Wissensbestände zeigen an, wie bestimmte Handlungen gedeutet und umgesetzt werden
müssen. Sprachliches Wissen beinhaltet jedoch nicht nur einzelne Handlungsweisen, son-
dern ganze
”
Handlungskomplexe“ (Linke 2004, 257).17 Demnach bildet es eine wichtige
Grundlage für die qualitative Einstufung des
”
Handlungswertes“ (Linke 2004, 258), den
Produzent und Text miteinander vereinen. Hierbei spielt die tatsächliche Intention des
Textverfassers für den Rezipienten nur eine zweitrangige Rolle.
Weltwissen respektive enzyklopädisches Wissen umfasst demgegenüber außersprachli-
ches Wissen, welches sich ein Mensch im Laufe seiner Existenz durch verschiedene Kommu-
nikationsprozesse aneignet und manifestiert. Hierzu gehören verschiedene Wissensinhalte,
wie Alltagswissen (etwa die Kenntnis darüber, dass Arzneimittel in einer Apotheke er-
worben werden können), individuelles Erfahrungswissen sowie Bildungs- und Fachwissen
(vgl. Linke 2004, 257). Insbesondere alltagsbezogenes und bereits sozialisiertes Wissen
ermöglicht es dem Rezipienten, sprachliche Begriffe semantisch auf bestimmte Sachver-
halte und kommunikative Situationen übertragen zu können. Weltwissen ist hierbei kei-
neswegs bei jedem Menschen in gleicher Weise ausgeprägt, sondern stets abhängig von
dessen kulturellen und sozialen Umfeld.
Sämtliche bereits genannte Wissensbestände lassen sich unter das Merkmal des Inven-
tar- oder Objekt-Wissens subsumieren, wobei das Expertenwissen noch einmal gesondert
betrachtet werden muss (vgl. Linke 2004, 257). Es besteht zuweilen aus Informationsmen-
gen, die fachinterne Thesen, Fakten, Ausdrucksweisen und Begriffe umfassen. Demnach
ist es bei der Rezeption fachbezogener Texte sowohl für den Produzenten als auch Rezi-
pienten unabdingbar, verschiedene Arten von Weltwissen zu aktivieren.
Da sprachliches- sowie Weltwissen eng miteinander verknüpft sind und wechselseitig
aufeinander einwirken, ist es kaum möglich die beiden Systeme klar voneinander abzugren-
zen. Insbesondere im lexikalischen Wissensbereich, in welchem die Netzwerke an einigen
Stellen sogar völlig miteinander verschmelzen, ist eine Separierung äußerst problematisch
(vgl. Voigt 1997, 33; Liefländer-Koistinen 1995, 299; Linke 2004, 257).
Dass sich beim Textrezipienten jenes Welt- oder auch Hintergrundwissen manifestiert,
wurde in den 1930er Jahren von Bartlett (1932) immer wieder anhand verschiedener
Studien belegt. Dies betrifft sowohl die Bereiche der visuellen und auditiven Perzeption
als auch die des Sprach- und Textverstehens. Hierbei verdeutlichen einige experimentelle
Untersuchungen der letzten Jahrzehnte, inwiefern Weltwissen und tatsächlich gegebener
Kontext auf die Wahrnehmung des Textrezipienten einwirken. Dennoch sind in der wissen-
17 So ist etwa ein Besuch beim Arzt mit einer Reihe von Handlungssequenzen des Patienten verbunden:
Er wird zunächst die Rezeption aufsuchen und sich vorstellen. Anschließend hängt er seinen Mantel an
die Garderobe oder legt ihn auf einem Stuhl ab u.s.w.
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schaftlichen Forschung bisher nur Anregungen formuliert, diese Studien zur Gewinnung
konkreter Kenntnisse über Wissenssysteme fortzuführen. Hingegen wurde bereits inner-
halb derKünstlichen Intelligenz der Versuch unternommen, Erfahrungswissen in Form von
Frames oder Scripts theoretisch darzustellen. Hierdurch ist eine progressive Annäherung
an das Sprach- und Verstehensvermögen eines Textrezipienten gelungen.18
3 Textoptimierung durch Verständlichkeitsmerkmale
Vor einem derartig wissenschaftlich und schematisch fundierten Hintergrund, muss nun
aber die Frage nach konkreten textimmanenten Merkmalen eines verständlich abgefass-
ten Textes gestellt werden. Welche Kriterien sind ausschlaggebend, um das Rezipieren zu
erleichtern und welche Komponenten tragen maßgeblich zur Förderung respektive Behin-
derung der Textverständlichkeit bei? An dieser Stelle sind insbesondere die Kompetenzen
des Senders und Empfängers gefragt, welche beiderseits mit Blick auf ihren jeweiligen
Gegenspieler agieren sollten (vgl. Schulz von Thun 2014, 140).
Unumstritten ist, dass gerade solche Texte, die ausschließlich Wissensinhalte vermit-
teln sollen, ihre kommunikativen Zwecke zuweilen nur unzureichend erfüllen. Die Verständ-
lichkeitsproblematik von Schulbüchern, Vertragstexten, wissenschaftlicher Fachliteratur
oder politischen Berichterstattungen wird stets beklagt und doch nur selten reduziert.
Gründe hierfür können nur vermutet werden:
”
Nie weiß man so ganz genau, ob die man-
gelnde Allgemeinverständlichkeit
”
in der Natur der Sache“ [sic] begründet liegt, ob ei-
ne unterentwickelte Kommunikationsfähigkeit der Autoren vorliegt oder ob ein Stück
Imponiergehabe der Fachleute eine Rolle spielt, das auf die Ehrfurcht des unkundigen
Empfängers abzielt“ (Schulz von Thun 2014, 140). Hieraus ergibt sich, dass insbeson-
dere sprachlich- und bildungsbenachteiligte Personengruppen nur schwer Zugang zu derar-
tigen Erscheinungsformen finden und sogar ablehnend-vermeidend reagieren. Gleichsam
werden Selbstwertgefühl und Selbstkompetenz stark herabgesetzt, da stetige Misserfol-
ge beim Rezipieren schwer verständlicher Texte letztlich dazu führen, sich nicht mehr
informieren zu wollen. Dies kann vor allem im Hinblick auf den Medikamentenbeipack-
zettel zu fatalen medizinischen Folgen führen, wie bereits in der Einleitung dieser Arbeit
erwähnt und in Kapitel 4.2 Die Problematik der Non-Compliance näher ausgeführt wird.
Hinzu kommt, dass die im schulischen Kontext geforderte Mündigkeitskompetenz in Ge-
fahr gerät. Denn nur ein informierter Bürger kann zukünftig mündig, demokratisch und
verantwortungsbewusst handeln (vgl. Bildungsplan 2016, Fach: Deutsch, 9).
Dass Verständlichkeit ein ebenso komplexer Vorgang ist wie das Verstehen selbst, blieb
in der linguistischen Forschung anfänglich unberücksichtigt. Gegenwärtig sind verschiede-
18 So können etwa einzelne Stufen der Inferenzbildung simuliert und sogar praktisch vollzogen werden.
Biere (1989, 117f.) kritisiert jedoch, dass solche künstlich erzeugten Prozesse das Textverstehen und
insbesondere das Weltwissen vermutlich nicht angemessen erfassen und beschreiben können (Problema-
tisierung der externen Validität).
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ne Modelle und Ansätze zur Textverständlichkeit existent, wobei ich mich im Folgenden
auf die Klassifizierung von Rickheit (1995) stütze. Dieser unterscheidet zwischen tex-
torientierten, kognitionsorientierten und aufgabenorientierten Ansätzen, welche sich an
das dreigliedrige Modell von Schriver (1989) anlehnen.
3.1 Textorientierte Ansätze
Obgleich die Textverstehensforschung in ihrer hermeneutischen Tradition bereits bis in
das 17. Jahrhundert zurückreicht, beginnen sich empirische Untersuchungen zur Text-
verständlichkeit erst in den 1920er Jahren erstmalig im angloamerikanischen Sprachraum
allmählich durchzusetzen (vgl. Klare 1963, 91f.). Hierbei wurden insbesondere objek-
tive Textmerkmale herausgearbeitet, welche die Einschätzung der Verständlichkeit ei-
nes Textes auf einer Prozentskala erlauben. Denn die Verständlichkeitsforschung ging
zunächst davon aus, dass die Verständlichkeit eines Textes verändert respektive erhöht
werden kann, sofern der Text selbst modifiziert wird. Daher wurden textimmanente Fak-
toren und Dimensionen, die zur Verständlichkeit beitragen sollen, herausgearbeitet und
als Lesbarkeitsformeln konzipiert. Dabei galt es, die Verständlichkeit mithilfe von sta-
tisch fassbaren strukturellen, lexikalischen und weiteren Textkomponenten19 einzustufen,
wobei der sogenannte Flesch-Reading-Ease-Index von Rudolf Flesch zu den prominen-
testen Lesbarkeitsformeln für die englische Sprache anzusehen ist.20 Allerdings integriert
Flesch lediglich messbare Komponenten der Oberflächenstruktur, während semantische
Textmerkmale ebenso wie kognitive Prozesse des Rezipienten gänzlich unberücksichtigt
bleiben:
”
Tatsächlich gilt für alle derartigen Lesbarkeitsformeln, daß sie einem kohärenten
Text genau denselben Verständlichkeitsgrad unterstellen wie einer zufälligen Anordnung
seiner Wörter“ (Sichelschmidt 1988, 4). Gleichsam können Texte zwar hinsichtlich ih-
res Verständlichkeitsgrades kategorisiert werden, Textoptimierungsvorschläge sind jedoch
nicht ablesbar. Daher erwies sich jene frühe Lesbarkeitsforschung schon bald als qualitativ
unzureichend.
3.2 Kognitionsorientierte Ansätze
Hieran knüpft nun das 1974 entwickelte Hamburger Verständlichkeitskonzept von Inghard
Langer, Friedemann Schulz von Thun und Reinhard Tausch an. Das Modell wandelt
Merkmale bisheriger Verständlichkeitsforschung, der Stilistik und Rhetorik in Oppositi-
onspaare um (etwa: interessant – langweilig; konkret – abstrakt) und beschränkt sich
19 Hierunter fällt etwa der Wortanteil innerhalb eines Satzes (Type-Token-Ratio) (vgl. Rickheit 1995,
22; Dickes/ Steiwer 1977).
20 Hierbei wurde etwa die Anzahl und Länge von Wörtern pro Satz oder aber die durchschnittliche
Anzahl von Silben pro Wort gezählt. Je höher nun der errechnete Wert liegt, desto leichter verständlich
ist ein Text. Da jener Kennwert unabhängig davon ermittelt werden kann, ob einzelne Wörter innerhalb
des Textes überhaupt verstanden werden, spricht man an dieser Stelle von subsemantischen Merkmalen
(vgl. Grabowski 1991, 14; Flesch 1948, 221–233; Nübold 2006, 23-29).
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demnach nicht allein auf Wort- und Satzlänge. Vielmehr werden die Faktoren Einfachheit
(vs. Kompliziertheit), Gliederung/ Ordnung (vs. Unübersichtlichkeit/ Zusammenhanglo-
sigkeit), Kürze/ Prägnanz (vs. Weitschweifigkeit) sowie zusätzliche Stimulanz (vs. keine
zusätzliche Stimulanz)21 miteinbezogen. Somit integriert jenes
”
vierdimensionale Kon-
strukt“ (Rickheit 1995, 22) sowohl globale und stilistisch-formale Strukturmerkmale
eines Textes als auch die Art und Weise der Informationspräsentation sowie für den Rezi-
pienten motivierende Aspekte. Letztere sind allerdings stets in Verbindung mit den drei
erst genannten Dimensionen zu betrachten und können etwa bei fehlender Gliederung
eines Textes eher zu Unverständnis und Verwirrung beim Rezipienten führen.
Das Potenzial jenes empirisch-induktiven Ansatzes liegt sicherlich in der Bereitstellung
einer Methodik mit der Texte rasch und effektiv verständlicher gestaltet werden können,
sodass letztlich höhere Lernergebnisse erzielt werden. Im Vergleich zur Lesbarkeitsfor-
schung werden zudem Aspekte des
”
globalen Textzusammenhangs sowie motivationale
Faktoren“ (Grabowski 1991, 18) berücksichtigt, wodurch ein erster Schritt in Richtung
Kognitionsorientierung vollzogen wurde. Allerdings fehlen neben einem theoretisch fun-
dierten Rahmen22 auch hier konkrete Rezipientenmerkmale, wobei die Verständlichkeits-
wirkung und hieraus resultierend kognitive Verstehensvorgänge völlig unbeachtet bleiben.
Gleichsam können Merkmale, welche sich auf den Textinhalt beziehen nicht klar von
strukturellen Aspekten abgegrenzt werden.
Schlussendlich sind mithilfe der bisher genannten Verständlichkeitsansätze zwar Pro-
gnosen für eine Vielzahl unterschiedlicher Textsorten und –formen erstellbar, allerdings
können etwa Aussagen über den Wirkungszusammenhang zwischen Textkonstruktion und
den daraus resultierenden Unterschieden von
”
Lesezeit, Lern- und Behaltensleistung“
(Grabowski 1991, 19) nicht getroffen werden.
Hieran knüpfen nun prozedurale Ansätze an, die Textverständlichkeit in eine
”
ex-
plizite Sprachverarbeitungstheorie“ (Rickheit 1995, 22) einbetten. Kintsch und van
Dijk (1978, 363-394) konzipierten diesbezüglich Modelle, die Textverständlichkeit als
das Resultat einer Text-Leser-Interaktion charakterisieren. Unterscheidend ist demnach,
dass sowohl textliche Komponenten als auch Rezipientenmerkmale integriert werden. Der
Verständlichkeitsgrad ist hierbei anhand der zeitlichen Dauer des Rezipierens und Repro-
duzierens messbar.
Als interaktive Merkmale werden die auftretenden Inferenzen gewertet, die zur Bil-
dung einer kohärenten Textbasis erforderlich sind, die Anzahl der Reinstatements,
die als Suche des Rezipienten im Langzeitgedächtnis gelten, und die erforderlichen
Umorganisationen für die Erstellung einer kohärenten Repräsentation des Rezipien-
21 Hierunter sind etwa
”
Ausrufe, Einschaltung wörtlicher Rede, rhetorische Fragen,
”
lebensnahe“ [sic]
Beispiele, direktes Ansprechen des Lesers, Reizworte [...]“ (Neumann 1995, 62) zu fassen (vgl. Schulz
von Thun 2014, 150f.).
22 Vielmehr ist die Beurteilung eines Textes personenabhängig und somit rein subjektiv und intuitiv.
Daher ist eine gesicherte Validität der Verständlichkeitsfaktoren stark zu bezweifeln (vgl. Grabowski
1991, 19).
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ten.
(Rickheit 1995, 23)
Den Ausgangspunkt bildet an dieser Stelle also ein zyklischer Textverarbeitungsprozess,
wobei die Autoren
”
Lesezeit pro reproduzierter Proposition“23 (Grabowski, 1991, 55)
als adäquates Kriterium der Verständlichkeit angeben. Hiernach hängt die Schwierigkeit
eines Textes respektive Satzes von der Anzahl seiner Propositionen und nicht etwa von
seiner tatsächlichen Länge ab. Kintsch und van Dijk (1978) zielten somit darauf ab,
zusammenhängende Texte und deren Verarbeitung zu beschreiben und dabei kognitive
Ressourcen des Rezipienten miteinzubeziehen. So müssen verständliche Texte in geeignete
Propositionen umwandelbar sein, sodass Kohäsion und Kohärenz gebildet werden können.
An dieser Stelle schließe ich mich Rickheit (1991) an, wenn er unter anderem kritisch be-
merkt, dass die Autoren den Verstehensvorgang zu stark abstrahieren. Hierdurch bleiben
bestimmte Merkmale der Makrostruktur, wie etwa Anaphorisierungen außen vor, obgleich
sie problematisch für Referenz- und Kohärenzbildung sein können. Gleichsam stellt Gra-
bowski den für die Verständlichkeit herangezogenen Quotienten aus Lesezeit und der
Anzahl reproduzierter Propositionen insofern in Frage, als dass Ergebnisparameter statt
Prädikatoren zur Bestimmung der Verständlichkeit verwendet werden:
Der Sinn der Bestimmung der Verständlichkeit eines Textes liegt jedoch gerade
darin, Ergebnisparameter vorherzusagen. Wenn diese Parameter erst (empirisch)
bestimmt werden müssen, dann hat man damit die interessierenden Variablen schon





Ein weiteres empirisch-deduktives Verständlichkeitskonzept legte der deutsche Psychologe
und Literaturwissenschaftler NorbertGroeben (1978) vor, in welchem er die Verständlich-
keit eines Textes auf die Interaktion zwischen Lerner und Text zurückführt. Der Autor
leitet hierbei aus verschiedenen Theorieansätzen24 vier Dimensionen ab, auf denen die
Verständlichkeit von Texten untersucht werden sollen: 1. Sprachliche Einfachheit : Einfa-
che
’
Kernsätze‘; aktive sowie affirmative Formulierungen; verbaler und möglichst para-
taktischer Stil u.a.; 2. Semantische Redundanz : Wiederholung semantischer (neuartiger)
Information führt zuweilen zu einer effektiveren Behaltensleistung; 3. Kognitive Struktu-
rierung : Die Textstruktur muss so gestaltet sein, dass die Konzepte des Textes und ihre
Verbindungen zueinander in die hierarchische Konzeptstruktur des Rezipienten überführt
werden kann, etwa durch textliche Vorstrukturierungen (Advance Organizers); 4. Kon-
zeptueller Konflikt : Um nun auch das Kriterium der Motivation miteinzubeziehen, soll
die Dimension des konzeptuellen Konfliktes epistemische Neugier auslösen. Diese entsteht
23 Propositionen sind als
”
kleinste abstrakte Wissenseinheiten“ (Homberger 2003, Abschnitt: Propo-
sitionen) zu definieren, die einen situativen Umstand beschreiben.
24 Groeben orientiert sich mitunter an dem Modell der Generativen Transformationsgrammatik von
Coleman (1965) sowie der Subsumtionstheorie von Ausuble (1968).
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durch neuartige, inkongruente Informationen, welche ein Text integrieren muss (vgl.Gro-
eben 1982, 198-206).
Im Gegensatz zu den bereits genannten Verständlichkeitskonzepten erklärt Groeben,
wie Merkmale der Textverständlichkeit auf den Rezipienten wirken und in welcher Form
Text- und Lesermerkmale interagieren. Verständlichkeit stellt somit ein mediatives Kon-
strukt zwischen textlichen Komponenten und Lernergebnissen dar. Hierbei rückt der Au-
tor den Rezeptionsprozess in den Vordergrund, wobei der Verständlichkeitsgrad eines Tex-
tes nicht anhand von textlichen Merkmalen gemessen werden kann. Demnach ist ein Text
nicht für sich genommen verständlich, sondern stets in Relation zu seinem jeweiligen Re-
zipienten zu betrachten (vgl. Grabowski 1991, 19-24).
3.3 Aufgabenorientierte Ansätze
Schlussendlich sei an dieser Stelle noch kurz auf die aufgabenorientierten Ansätze ver-
wiesen, welche sowohl theoretische als auch praxisorientierte Untersuchungsaspekte ver-
einen. Hierbei wird es möglich, Textverstehen und Textverständlichkeit in der
”
Real-Life-
Situation“ (Rickheit 1995, 24) zu betrachten, während Verständlichkeitsprozesse inner-
halb kognitionsorientierter Ansätze zuweilen in künstlich-laboralen Kontexten untersucht
werden. Kintsch und van Dijk (1978) grenzen an dieser Stelle das bloße Lernen von
dem Vorgang des Behaltens ab und erforschen die Rolle des Weltwissens innerhalb beider
Prozesse. Anhand experimenteller Untersuchungen konnten sie feststellen, dass Texte für
Rezipienten mit geringem Vorwissen möglichst stringent und kohärent sein müssen. Nur
auf diese Weise können die gegebenen Informationen in einen logischen Zusammenhang
gebracht werden. Im Gegensatz hierzu können Texte, welche von Lesern mit entspre-
chendem Hintergrundwissen rezipiert werden, durchaus Kohärenzlücken aufweisen, ohne
gleichzeitig Verstehensschwierigkeiten auszulösen. Denn der Rezipient ist in der Lage, jene
Leerstellen auf der Basis von Wissensbeständen durch logische Konklusion und Vorannah-
men aufzufüllen. Voraussetzung hierfür sind mentale Modelle (oder Situationsmodelle)25,
welche durch Textinhalte zunehmend angereichert und instanziert werden. So versucht
der Leser die verfügbaren Informationen
”
flexibel und interaktiv“ (Grabowski 1991,
67) zu verwenden, um letztlich den rezipierten Text in seiner holistischen Repräsentation
verstehen zu können. Dieser konstruktive Prozess führt schließlich zu einer Interaktion
zwischen bereits vorhandenem Weltwissen und neu erworbenen Textinformationen.
3.4 Dilemmata der Textverständlichkeit
Schlussendlich kann resümiert werden, dass die dargestellten Verständlichkeitskonzeptionen
keinesfalls separiert betrachtet werden dürfen. Vielmehr liegt das Potenzial einer adäquaten
25 Eine umfassende Darstellung mentaler Strukturen bieten unter anderem Strohner (2006, 187-204)
und Grabowski (1991, 66-70).
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Verständlichkeitsforschung in der Kombination der einzelnen Ansätze, wobei etwa nach
Groeben (1986), Sichelschmidt (1988, 9) und Christmann (1989, 17; 131) zunächst
einmal das Dilemma zwischen Praktikabilität und Präzision aufzuheben ist. So postulieren
die Autoren, dass hypothesengenerierende, präzise Deskriptionen zuweilen unökonomisch
und hieraus resultierend in der Praxis nur schwer umsetzbar sind. Vice versa sind techno-
logisch mögliche Verfahrensweisen oftmals zu unpräzise in ihrem theoretischen Fundamen-
tum. An dieser Stelle gebe ich jedoch zu bedenken, dass die Ökonomie eines Verständlich-
keitsverfahrens meines Erachtens stets in Relation zu dem gewonnenen Ertrag betrachtet
werden muss. So kann eine Untersuchung zur Textverständlichkeit nicht a priori als zu
aufwendig abgetan werden, wenn hiermit verbunden essentiell neuartige und qualitative
Forschungserkenntnisse verbunden sind. Denn Ziel ist es doch, Texte vielfältiger Formen
derart gestalten zu können, dass sie von einem möglichst breiten Rezipientenkreis verstan-
den werden. Insbesondere im schulischen Kontext, aber auch innerhalb des außerschuli-
schen Alltagslebens sehen sich Menschen mit verschiedensten Texten konfrontiert. Daher
ist es aus meiner Sicht unabdingbar, dass die linguistische Forschung in Kooperation mit
anderen Forschungsdisziplinen zur Verbesserung der Textverständlichkeit beiträgt.
Weiterhin darf nicht außer Acht gelassen werden, dass es eine homogene Rezipienten-
gruppe nicht geben kann. Insofern ist es kaum möglich ein idealtypisches Verständlichkeits-
konzept zu entwickeln, welches jeden individuellen Leser mitberücksichtigt. Gleichsam
muss stets der situative Kontext, der jeweilige Übertragungsweg sowie der spezifische
Leserkreis miteinbezogen werden, in welchem ein Text rezipiert wird (vgl. Tauber 1984,
24f.). Nicht zu unterschätzen ist auch der thematische Inhalt eines Textes, dem sich in den
bisherigen Verständlichkeitskonzepten nur unzureichend gewidmet wurde. Denn meines
Erachtens tragen individuelle Präferenz und persönliches Interesse eines Lesers an einem
bestimmten Gegenstand wesentlich zur Erleichterung des Textverstehens bei. Diese The-
se wird von Mrazek (1979, 336) unterstützt, wenn er postuliert, dass die textbezogenen
Merkmale an den Rand gedrängt werden, sobald dem Text eine persönliche Bedeutung
durch den Rezipienten zugesprochen wird oder sogar Vorwissen besteht. Daher sind in den
Alltag integrierte Gebrauchstexte, wie Bedienungsanleitungen oder auch Packungsbeila-
gen für Medikamente insofern von wesentlicher Bedeutung, als dass sie stets mit einem
bestimmten Ziel verbunden sind: Ein erworbenes Gerät sollte bedient werden können; ein
bestimmtes Medikament sollte nach medizinischen Anweisungen eingenommen werden,
um eine Genesung herbeizuführen oder zu beschleunigen. Insbesondere in Bezug auf den
Beipackzettel kann zuweilen eine gesundheitliche Schädigung oder gar ein lebensbedrohli-
cher Zustand eintreten, wenn der Text nicht adäquat verstanden wird. Daher ist es meines
Erachtens unabdingbar, die Verständlichkeit jener Texte fortwährend zu überprüfen und
zu verbessern. Denn laut einem Bericht der Organisation für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und Entwicklung (OECD) vergangenen Jahres steigt der Medikamentenkonsum in
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Deutschland in Relation zu anderen europäischen Ländern rasant an.26 Gleichsam ergab
eine repräsentative Forsa-Umfrage, welche im Auftrag der Bundesvereinigung Deutscher
Apothekerverbände (ABDA) im Jahre 2015 durchgeführt wurde, dass zahlreiche deutsche
Arzneimittelverbraucher täglich mehr als zwei Medikamente einnehmen. Angesichts jener
Relevanz, die medizinische Präparate innerhalb des Alltagskontextes einer Person darstel-
len, soll es im nun folgenden Kapitel um die Packungsbeilage und ihre kriteriumsorientierte
Einordnung gehen.
4 Die Packungsbeilage
Alle diese Anweisungen sind einzig fuer Leute bestimmt, die keinen Arzt haben
koennen. Ich bin weit davon entfernt zu glauben, daß sie einen solchen ersetzen wer-
den, auch nicht einmal in den Krankheiten, welche ich der Laenge nach ausgefuehrt
habe, und so bald der Arzt ankommt, muessen sie auf die Seite geworfen werden.
(Tissot 1767, 31-32)
Die Packungsbeilage für Arzneimittel ist ein
”
Informationsblatt“ (Mentrup 1982,
270), welches derzeit nach gesetzlich festgelegten Konventionen beinahe allen käuflich
zu erwerbenden Präparaten beigefügt werden muss. Sie soll die medizinisch-pharmako-
logische Fachkraft keineswegs ersetzen, sondern lediglich als zuätzliche Informationsbro-
schüre für den Verbraucher fungieren.
Packungsbeilagen können als Anleitungs- und Anweisungstexte betrachtet werden,
mittels derer ein Patient über eine bestimmte Arznei informiert wird. Ihre schriftlich
fixierten Inhalte entstehen aus der Kooperation von juristischen und medizinischen Abtei-
lungen eines pharmazeutischen Unternehmens. Hierbei müssen Erstere
”
alle Forderungen
und Obliegenheiten [...], die einem pharmazeutischen Unternehmer von der Gesetzge-
bung, von der Rechtssprechung, von den Behörden und in gewissem Grad auch von der
Öffentlichkeit auferlegt bzw. an das Unternehmen herangetragen werden“ (Granitza
1981, 88), erfüllen. Da der Text einer Packungsbeilage ständigen
”
Revisionen“ unterliegt,
kann die Inhaltsdarstellung als
”
dynamischer Prozess“ (Schuldt 1992a, 13) beschrieben
werden, der ebenso lange andauert, wie ein medizinisches Präparat käuflich zu erwer-
ben ist. Grundlage für die Gestaltung des Inhalts bildet das erworbene wissenschaftliche
und medizinische Wissen, welches innerhalb der Herstellung einer Arznei erlangt wur-
de. Diese forschungsbasierten Kenntnisse werden schließlich in einem
”
Forschungsdossier“
(Schuldt 1992a, 15) aufgelistet und von Vertretern unterschiedlicher Fachdisziplinen
nach Wichtigkeit für den Gebrauch des jeweiligen Medikaments selektiert. Hieraus ent-
steht nun der
”
erste Rohentwurf eines so genannten Basistextes [sic]“ (Schuldt 1992a,
26 Hierbei liegt der Hauptanteil jedoch auf blutdrucksenkenden Präparaten und Antidiabetika, was
vermutlich mit der stetigen Zunahme alter und übergewichtiger Menschen korreliert (vgl. Zeit Online
2015, OECD-Bericht).
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16), der in einer Ratssitzung von Vertretern unterschiedlicher Fachrichtungen problema-
tisiert und verbessert wird (vgl. Dittmann 1977, 415). Anschließend folgen weitere Ba-
sisentwürfe, die als
”
Urfassung“ (Schuldt 1992a, 16) der Arzneimittelinformation titu-
liert und von der Klinischen Forschung (Klifo) erstellt werden. Diese ist ebenso für die
spätere Überprüfung des vollendeten Beipackzettels zuständig.27 Strukturell und formal
geordnet wird die Packungsbeilage, indem bestimmte Aspekte anhand einer aufgestellten
Liste überprüft und abgegelichen werden.28 Jene Kriterien, die ein zugelassener Beipack-
zettel erfüllen muss, definiert Dittmann als
”
Synthese aus den formalen Forderungen für
Packungsbeilagen aus Deutschland“ (Dittmann 1977, 418). Ist einer der Basistexte nun
vollständig überarbeitet und korrigiert, gilt er sozusagen als Prototyp für den tatsächlich
abzufassenden Beipackzettel (vgl. Schuldt 1992a, 16).
4.1 Fachtext versus Patienteninformation
Bereits zu Beginn der 1980er Jahre setzten sich sowohl der Bundesverband der Pharmazeu-
tischen Industrie e.V. (BPI), die Deutsche Ärzteschaft als auch die Öffentlichkeit immer
intensiver mit der Frage auseinander, ob nicht eine
”
zweigleisige Trennung“ (Schuldt
1992a, 74) der Arzneimittelinformation eingeführt werden sollte. Ziel war es die Packungs-
beilage in eine fachkreisbezogene und eine verbraucherorientierte Information aufzusplit-
ten, um einerseits der medizinischen Fachkraft und andererseits dem Patienten gerecht
werden zu können. Schließlich war Ende der 1980er Jahre die grundlegende Voraussetzung
gegeben eine Arzneimittelinformation für Fachkreise zu formulieren. Hierbei entwickelten
die am BPI beteiligten Unternehmen gemeinsam mit der Ärzteschaft einen Katalog zur
Gestaltung der Fachinformation, welcher 16 Empfehlungspunkte in Form von Stichworten
und zugehörigen Ausformulierungen beinhaltet. Dennoch hat die tatsächliche Einführung
jener Information beinahe neun Entwicklungsjahre gekostet.
Doch welche Gründe veranlassten pharmazeutische Institutionen und deren Mitglie-
der dazu über eine grundlegende Veränderung in der Beipackzettelproduktion zu disku-
tieren? Der Auslöser hierfür war das im Jahre 1978 gesetzliche Verbot von medizinischen
Präparaten, die den Stoff Clofibrat (sogenannte Lipidsenker) enthielten (vgl. Deutscher
Bundestag 1979, 10113; Plagemann/ Tietzsch 1980, 32; 36). Jener chemische Stoff,
welcher jahrelang als Risikohemmer für Herzinfarkte eingesetzt wurde, löste gravierende
gesundheitliche Nebenwirkungen aus (vgl. Der Spiegel 1978, 144).29 Um Präparate, die
Clofibrat als einzig wirksamen Bestandteil enthalten (sogenannte Monopräparate) wieder
27 Exakter formuliert ist gemäß §19, Abs. 1 AMG der so genannte Herstellungsleiter für die Texter-
stellung und den Inhalt der Arzneimittelinformation sowie für inhaltliche Abänderungen verantwortlich
(vgl. Juris GmbH Bundesministerium der Justiz 1976, 117).
28 Abbildungen zu dieser so genannten Checkliste sowie bezüglich der formalen und strukturellen Ge-
staltung einer Packungsbeilage sind in Schuldt (1992a, 20) enthalten.
29 Das Verbot für clofibrathaltige Medikamente wurde jedoch einige Zeit später wieder aufgehoben. Bis
heute ist der Stoff zur Senkung des Cholesterinspiegels in entsprechenden Präparaten enthalten.
4 Die Packungsbeilage 25
einführen zu können, sollten ihnen eine vom Bundesgesundheitsamt (BGA) vorgeschriebe-
ne Gebrauchsinformation beigefügt werden. Dieser wurde die bedeutende Aufgabe zuge-
schrieben insbesondere dem Patienten als Verbraucher der Arznei möglich auftretende Ri-
siken und Nebenwirkungen aufzuzeigen. Kritisiert wurde jedoch, dass die entworfene Arz-
neimittelinformation als Exempel für auslösende
”
Verunsicherung und Non-Compliance“
(Schuldt 1992a, 74) beim Patienten gelten könnte. Daher sahen sich das BGA und der
Hersteller gezwungen einen alternativen Lösungsweg einzuschlagen. Dieser führte letztlich
zu der bis zum heutigen Zeitpunkt bestehenden Trennung von Fachtext und Patienten-
information. Somit gilt jenes Abkommen als
”
Präzedenzfall für die heutige gesetzliche
Verankerung der Einführung einer Fachinformation“ (Schuldt 1992a, 75). Innerhalb des
angloamerikanischen Sprachraumes ist die Patienteninformation bereits sehr viel länger
ein kontrovers diskutierter Gegenstand in Politik und Wissenschaft. Dies lässt sich auf ge-
sellschaftspolitische Umstände zurückführen und verdeutlicht, dass der situative Kontext
nachhaltig auf
”
den Sprachgebrauch und [...] die Entwicklung von Textsorten“ (Langer
1995, 205) einwirken.
Mit einer Aufspaltung der Packungsbeilage wurde einerseits die Intention verfolgt
verständlichere Inhalte für den Verbraucher zu konzipieren und ihm eine aktivere Positi-
on innerhalb des Therapieverlaufs zu ermöglichen (vgl. Schuldt 1992a, 75f.). Anderer-
seits dürfen gemäß §28 Abs. 2 Nr. 3 AMG bestimmte Anwendungsbereiche, die eventuell
das therapeutische Ziel behindern können, außen vor bleiben (vgl. Sander 1981, 92).
An dieser Stelle ist es meines Erachtens äußerst zweifelhaft, ob es gesetzlich und mora-
lisch vertretbar ist, den Patienten über gewisse Gebiete notwendigerweise einfach nicht
zu informieren. Schuldt (1992a, 76) fügt ebenso kritisch an, dass mit der Beipackzettel-
trennung keineswegs eine Minimierung des schriftlich fixierten Inhalts verbunden sei, da
juristisch festgelegte Rahmenkriterien immer noch den äußeren Gestaltungsrahmen be-
stimmen. Es kann demnach nicht davon ausgegangen werden, dass sich die Textquantität
der Arzneimittelinformation reduziert. Vielmehr ist die fachbezogene Packungsbeilage so-
gar wesentlich komplexer und umfangreicher gestaltet, da wissenschaftliche Erkenntnisse
stets aktualisiert und entsprechend aufgeführt werden müssen. Hinzu kommt, dass sich
die medizinische Fachkraft nun sehr viel intensiver mit dem Präparat auseinandersetzen
muss, da ihr Repertoire an fachlichen Wissensinhalten stetig zunimmt. Aus der Sicht
des Patienten hingegen ist zu fragen, inwiefern eine für ihn selbst konzipierte Packungs-
beilage Vorteile bietet? Dass hiermit die Option zu einer sprachlich vereinfachten und
verständlicheren Gestaltung des Textes gegeben ist, soll keineswegs abgestritten werden.
Weiss der Verbraucher allerdings um das Gegenstück einer fachbezogenen Information
könnte er vermuten, dass ihm gewisse Risiken und Nebenwirkungen verschwiegen werden.
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Diese These scheint durchaus einleuchtend, bewertet man das zuweilen von Misstrauen
geprägte Verhältnis zwischen Pharmaindustrie und Patienten.30
Hoffmann (1983, 157) kritisiert die in den 1980er Jahren vorherrschende Mehrfach-
adressierung des Beipackzettels als Ursache für die Verständlichkeitsproblematik und for-
dert gesonderte Texte. Schuldt schlägt zehn Jahre später vor,
”
statt der getrennten
Informationswege [...] eine getrennte Arzneimittelinformation vorzunehmen, aber auf ei-
ner [sic] Packungsbeilage, das heißt in Form einer kombinierten Fachkreis-/ Patienten-
Gebrauchsinformation“ (Schuldt 1992a, 78f.). Obgleich die Autorin ihre Empfehlung
zunächst selbst für nur schwer durchsetzbar hält, sind derzeit sowohl der Fachtext als
auch die Patienteninformation tatsächlich in einem einzigen Beipackzettel vereint. Hier-
bei besteht die allgemein als Gebrauchsinformation titulierte Packungsbeilage aus einem
juristisch festgelegten Abschnitt und einer an den Verbraucher gerichtete Patienteninfor-
mation. Ersterer beinhaltet unter anderem die Zusammensetzung der Arznei, ihre Anwen-
dungsgebiete, Wechselwirkungen mit anderen Präparaten sowie mögliche Nebenwirkun-
gen. Die Reihenfolge der Themengebiete ist nach Artikel 7 der EG-Richtlinie 92/ 97 fest-
gelegt (vgl. Richtlinie 1992, 27). Der zweite Teil ist hingegen meist mit einer separaten
Überschrift auf einer zusätzlichen Textseite platziert und sprachlich oder typographisch
von dem Pflichtteil abgegrenzt. Dieser zusätzliche Textabschnitt (oder Lyrikteil) infor-
miert den Verbraucher in
”
allgemeinsprachlicher, anschaulicher und verständlicher Form“
(Langer 1995, 205) über seine Erkrankung und das ihm verordnete Präparat. Allerdings
handelt es sich hierbei ausschließlich um zusätzliche Informationen und nicht etwa um
eine verbraucherorientierte Paraphrasierung des ersten Teils. So sieht sich der Patient ge-
zwungen beide Abschnitte zu rezipieren, während die medizinische Fachkraft lediglich den
ersten Textteil lesen muss. Demmach dient die Patienteninformation nur dazu
”
ein bes-
seres Verständnis auf Seiten des Patienten in Bezug auf seine Beschwerden“ zu erlangen
und ihm nicht etwa eine
”
Anleitung zum richtigen Gebrauch des Medikaments“ (Langer
1995, 205) zu liefern. Angesichts einer solch willkürlichen Gestaltungsmöglichkeit scheint
es nicht verwunderlich, dass keinerlei Richtlinien oder Vorgaben für die Patienteninfor-
mation gesetzlich verankert sind (vgl. Langer 1995, 206).
Im Folgenden soll nun das Hauptaugenmerk auf dem Fachtext liegen, da für den Pati-
enten Hinweise zum Gebrauch eines medizinischen Präparats von besonderer Bedeutung
sind. Denn welchen Nutzen trägt der Verbraucher davon, wenn er zwar seine Krankheit
und die ihm verordnete Arznei definieren kann, aber nicht weiß, wie und unter welchen
Umständen er das Medikament einnehmen darf oder nicht?
30 Außerdem wird unter Rückgriff auf §28 des AMG deutlich sichtbar, dass die Spekulationen des
Verbrauchers durchaus begründet sind.
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4.1.1 Texttypologische Einordnung
Um eine texttypologische Zuordnung der Packungsbeilage für Arzneimittel vornehmen
zu können, müssen vorab die Begrifflichkeiten Texttyp und Textsorte geklärt werden.
Hierbei schließe ich mich Schuldt (1992b, 7) an und beziehe mich auf die Definitionen
von Isenberg (1983, 308), welcher unter Textsorte jegliche Formen von Texten versteht,
die durch bestimmte Merkmale gekennzeichnet sind. Allerdings treffen jene oberflächlich
gehaltenen Charakteristika keineswegs auf alle Texte zu und sind auch nicht theoretisch
erfassbar. Mit dem Terminus Texttyp wird hingegen eine theoretische Erscheinungsform
von Texten verbunden, die innerhalb einer Texttypologie festgelegt ist.
Im Folgenden wird nun davon ausgegangen, dass die Packungsbeilage für Arzneimittel
in die Fachtextsorte einzuordnen ist. Diese kann sowohl auf interner (sprachlicher) als auch
auf externer (kommunikativer und situativer) Ebene beschrieben werden, wobei Letztere
die sprachlichen Erscheinungen bestimmt. Für die Zuordnung der Arzneimittelinforma-
tion zu einem bestimmten Texttyp existieren in der Fachtextlinguistik unterschiedliche








anweisung“ (Völzing 1976, 99), um lediglich eine Auswahl anzuführen. Schuldt fügt
hinzu:
Die Benennungskriterien lassen sich einerseits aus der jeweiligen Textfunktion [sic]
(auffordern, anweisen, anleiten) und andererseits aus der Kennzeichnung als ge-
brauchs- [und, L.L.] alltagssprachlichorientiert sowie aus der Abgrenzung gegen poe-
tische und literarische Texte [...] herleiten.
(Schuldt 1992b, 7)
Packungsbeilagen als Gebrauchstexte zu kategorisieren ist hinsichtlich der genannten Kri-
terien jedoch eine zu unspezifische Einordnung. Die semantischen Bezüge zum Termi-
nus Gebrauch korrelieren mit der Textform in der Arzneimittelinformationen auftreten.
So ist im Gegensatz zur Gebrauchsanweisung/ -anleitung nicht völlig ersichtlich, was
mit Gebrauch überhaupt gemeint ist. Demnach wird im folgenden Verlauf dieser Arbeit
von der Textsorte Packungsbeilage für Arzneimittel ausgegangen, welche dem Texttyp
Anweisungs-/ Anleitungstext zuzuordnen ist. Mit Anweisungstexten wird ein Führen und
Steuern von Handlungen oder Handlungssequenzen verbunden, um ein bestimmtes Resul-
tat zu erzielen (vgl. Schuldt 1992b, 7f.). Die Handlungsanweisung soll dem Textrezipi-
enten praktisches Wissen darüber vermitteln, wie er zu seinem angestrebten Gesundheits-
zustand gelangen kann (vgl. Hoffmann 1983, 138). Somit sind Handlungsmöglichkeiten
für den Rezipienten festgesetzt. Hickethier (1976, 77) fügt hinzu, dass sich der Patient
jenes praktische Wissen lediglich für einen spezifischen Zweck aneignen muss. Hierbei sind
Anweisungen und Anleitungen stets mit einem bestimmten kulturellen und sozialen Hin-
tergrund verankert, die beim Rezipienten zuweilen verschiedene Wissensstrukturen vor-
aussetzen. So wird in Bezug auf die Packungsbeilage etwa supponiert, dass der erfahrene
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Verbraucher weiß, ob er die Pharmaka oral oder anal einnehmen muss.31 Des Weiteren
muss er die vom Textproduzenten herangetragenen Informationen auf seine individuelle
Ausgangslage übertragen können (vgl. Schuldt 1992a, 39-41).
Deutlich wird, dass das angestrebte Ziel nur durch ein striktes Befolgen der Anweisun-
gen erreicht werden kann. Hierbei ist entscheidend, welche Auswirkungen für den Einzel-
nen zu erwarten sind, wenn er die medizinischen Instruktionen nicht befolgt. Dies leitet
zum nächsten Kapitel über, in dem pragmatische Ansätze beschrieben werden sollen.
4.1.2 Textpragmatische Faktoren
Die Textpragmatik als eine sprachwissenschaftliche Teildisziplin der Textlinguistik legt
den Fokus auf einen kommunikationsorientierten Prozess zwischen Textproduzenten und
Rezipienten (vgl. Schmidt 1973, 233). Hierbei versucht sie die notwendigen Voraus-
setzungen für eine spezifische Art von Textproduktion und -rezeption in Prozessen der
Kommunikation zu erforschen.32 Demnach ist die Beziehung von Text- und Kommunika-
tionssituation von wesentlicher Bedeutung, wobei der kommunikative Kontext in der sich
Textproduzent und -rezipient befinden mithilfe von drei Relationsaspekten beschrieben
werden kann.
Zunächst wird eine schriftlich fixierte Mitteilung durch den Textverfasser gegeben. Die
Art und Weise, wie diese Information an den Rezipienten herangetragen wird, bildet den
zweiten Bezugspunkt. Der letzte Aspekt beinhaltet schließlich, wie über das Produkt (hier:
Arzneimittel) informiert wird (vgl. Bühler 1965, 24-28). Um ein bestimmtes Verhalten
und somit ein konkretes Ergebnis beim Textrezipienten zu erzielen, arbeitet der Textver-
fasser mit verschiedenen Zeichenformen. Daraus resultierend wirken
”
situative Faktoren
[...] [und, L.L.] kommunikative Strategie“ (Schuldt 1992a, 42) auf die Struktur des Tex-
tes ein. Hinzu kommt, dass das soziokulturelle Umfeld des Rezipienten eine besondere
Rolle einnimmt, da es in das Kommunikationsgeschehen miteinfließt und sich auf sein
Leseverhalten niederschlägt (vgl. Schuldt 1992a, 41-43).
Die kommunikative Situation ist zunächst dadurch markiert, dass sich Textproduzent
und -rezipient nicht persönlich gegenüber stehen und somit einander anonym bleiben.
Lediglich der auf der Packungsbeilage aufgedruckte Firmenname fungiert hierbei als Sen-
der. Daraus ergibt sich, dass keine
”
direkte face-to-face Interaktion“ stattfinden kann,
sondern lediglich eine
”
textuelle Ein-Weg-Kommunikation“ (Schuldt 1992b, 9). Durch
diese einseitige und monologisch ausgerichtete Kommunikation ist es dem Rezipienten
nicht möglich sich bei eventuell auftretenden Verständnisschwierigkeiten mit dem Text-
produzenten in Verbindung zu setzen. Ebenso wenig kann der Verfasser die Textrezeption
31 Schuldt (1992a, 40f.) merkt jedoch an, dass nicht selten Zäpfchen oral und Kapseln anal einge-
nommen werden.
32 Kalverkämper spricht an dieser Stelle von einer
”
totale[n] Kommunikationssituation“, die mittels
der New Rhetoric-Formel definiert ist:
”
Who says what in which channel to whom with what effect?“
(Kalverkämper 1980, 8) (sogennante pragmatische W-Kette).
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des Verbrauchers einerseits und der Rezipient sein eigenes Textverstehen auf der anderen
Seite überprüfen (vgl. Hoffmann 1983, 139). Hier wird deutlich, dass Textproduzent
und -rezipient nicht nur räumlich voneinander getrennt sind, sondern hinsichtlich des pro-
duzierten Textes und der Rezeption des Patienten gleichsam eine Zeitdifferenz besteht.
Der Leser einer Packungsbeilage befindet sich demnach in einer indominanten Position
als Adressat und kann den rezipierten Text lediglich hinnehmen, wie er ist. Hinzu kommt,
dass er im Vergleich zum Produzenten ein deutlich kleineres Spektrum an gefordertem
fachinternen Wissen besitzt. Dreitzel spricht diesbezüglich von einer
”
interaktionslosen
Kommunikation“ (Dreitzel 1972, 128).
Ein gewisses Konfliktpotenzial innerhalb des Kommunikationsgeschehens ist allerdings
auf weitaus mehr Ebenen angelegt. So sind die Intentionen des Produzenten und ihre Wir-
kung auf den Rezipienten abhängig davon, wie der Verfasser seinen Text sowohl inhaltlich
als auch sprachlich gestaltet. Daher liegt das Hauptaugenmerk darauf, inwiefern der Text-
produzent sprachliche Zeichen einsetzt und in welcher Relation sie auf der syntaktischen
Ebene zueinander stehen. Zugleich muss die semantische Ebene berücksichtigt werden bei
der zu untersuchen ist, wie sich diese Zeichenformen zu ihren Inhalten verhalten. Schließ-
lich wird auch die Ebene der Pragmatik miteinbezogen, auf welcher die Auswirkungen der
eingesetzten Zeichen auf das Handeln des Rezipienten analysiert werden.
Der Verbraucher eines Arzneimittels sieht sich beim Rezipieren der zugehörigen Pa-
ckungsbeilage zunächst dazu genötigt, die ihm dargebotenen sprachlichen Zeichenfor-
men selbst zu dechiffrieren. Daher findet
”
innerhalb des Kommunikationsprozesses [...]
durch Kodierung und Dekodierung eine zweimalige Transformation der Bedeutungsin-
halte“ (Schuldt 1992b, 9) statt. Der Textrezipient versucht hierbei die für ihn un-
verständlichen Konstruktionen, Termini und Sachverhalte zu entschlüsseln. Dies birgt
jedoch die Gefahr, dass sich die vom Produzenten beabsichtigte Handlungsanweisung
nicht mit der vom Leser neu erschlossenen Bedeutung deckt. Somit liegen die Ursachen
für eine unzureichende Verständigung zwischen Produzenten und Rezipienten gleichsam
in der Gestaltung sprachlich-semantischer Elemente (hier: medizinisch-pharmakologische
Termini und Sachverhalte). In diesem Zusammenhang sei die Balancetheorie von Festin-
ger erwähnt, welcher Faktoren die beim Rezipienten Widersprüchlichkeiten auslösen als
”
kognitive Dissonanzen“ (Festinger 1957) charakterisiert. Weiterhin geht Festinger
davon aus, dass jedes menschliche Individuum ein ausgewogenes Gleichgewicht in seinem
Kognitionssystem anstrebt. Treten jedoch für den Rezipienten semantisch inkonsistente
und unvereinbare Sachverhalte, wie unlogische Angaben innerhalb des Beipackzettels auf,
so versucht er diese zu kompensieren und konstante Beziehungen herzustellen.
In einem nächsten Schritt muss nun nach dem Adressaten gefragt werden, an den
die Packungsbeilage gerichtet ist. Zuweilen wird davon ausgegangen, dass sich die Inhal-
te einer Arzneimittelinformation an dem Verbraucher selbst orientieren. Diese Annahme
wird allerdings erst seit den Neuregelungen innerhalb des AMGs von 1986 explizit um-
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gesetzt, welche im nachfolgenden Kapitel dieser Arbeit noch genauer erläutert werden
sollen (vgl. BfArM 2015). Um nun auch die medizinische Fachkraft miteinzubeziehen,
die jene Informationen ebenso liest wie der Patient, ist die Verbraucherinformation in
Gebrauchsinformation umbenannt worden.
Schließlich muss innerhalb der Verbrauchergruppe zwischen dem fachlich ungebildeten
und dem bereits vorinformierten Patienten unterschieden werden (vgl. Mentrup 1982,
272). Hierbei lassen sich Wissensbestände in zwei divergierende Situationen einordnen: So
kann sich der vorinformierte Laie entweder in der ärztlichen Behandlung befinden oder
die Packungsbeilage ohne fachmännische Unterstützung innerhalb des häuslichen Umfel-
des rezipieren. Insbesondere in der zweiten Phase der Textrezeptionssituation, nachdem
ein Dialog zwischen Arzt und Patient bereits stattgefunden hat, muss der Arzneimit-
telinformation eine essentielle Aufgabe zugestanden werden. Sie dient zunächst einmal
dazu fehlende Informationen zu ergänzen, die der Arzt aufgrund von Zeitmangel oder
persönlicher Überlastung nicht weitergegeben hat. Des Weiteren soll der Beipackzettel
die Eigenständigkeit und die individuelle Verantwortung des Verbrauchers für seine Ge-
nesung fördern (vgl. Schuldt 1992b, 10f.). Denn der Patient muss sich selbstständig und
eigenverantwortlich eine Position erarbeiten, um gewichtige Aspekte auf sein persönliches
Befinden projizieren zu können.
Schlussendlich kann also festgehalten werden, dass der heterogene Verbraucherkreis
bestehend aus Patienten mit unterschiedlichen soziokulturellen Hintergründen und Inte-
ressensfeldern eine besondere Rolle in der kommunikativen Situation von Beipackzetteln
einnimmt.
In Bezug auf funktionale Aspekte von Packungsbeilagen sind sie einerseits als sprach-
lich realisierte Intention des Textproduzenten aufzufassen. Andererseits handelt es sich
um Texte, die externen Einflüssen unterliegen. Hierbei besteht eine
”
Korrelation zwischen
der Arzneimittel-Aufklärung der Öffentlichkeit und der Rezeption der Arzneimittelinfor-
mation in den Packungsbeilagen“ (Schuldt 1992a, 49). Außerdem entwickelt sich eine
zunehmende Selbstmedikation der Verbraucher und eine nicht immer sachlich gestalte-
te Berichterstattung der Medien über pharmazeutische Unternehmen. Somit ist es nicht
verwunderlich, dass sich das Spannungsfeld zwischen Öffentlichkeit und Pharmaindustrie
stetig vergrößert.33 Ebenso kann die Funktion der Packungsbeilage sowohl ein kommunika-
tives Darstellungsverfahren als auch eine kommunikative Absicht beinhalten (vgl. Möhn/
Pelka 1984, 45).
Bevor jedoch die Darstellungsweise von Arzneimittelinformationen näher beleuchtet
werden kann, muss zunächst geklärt werden, welchen gesetzlich festgelegten Kriterien sie
unterliegen und in welcher Form ihre schriftlich fixierten Inhalte zu gestalten sind.
33 Erinnert sei an dieser Stelle an die Contergan-Affäre, welche als bedeutender Einschnitt für die
Sicherheit im medizinischen Bereich betrachtet werden kann.
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4.1.3 Textnormierung durch juristische Vorgaben
Im Zentrum soll zunächst die Frage nach den juristischen Rahmenbedingungen sowie
der vorgegebenen textlichen Normierung stehen, denen der Hersteller einer Packungs-
beilage für Arzneimittel unterworfen ist. Hierbei wird deutlich, dass sich der Textpro-
duzent in einem komplexen Spannungsfeld zwischen der Ausgestaltung produktspezifi-
scher Eigenschaften und gesetzlichen Auflagen befindet. Um die Arzneimittelsicherheit
gewährleisten zu können, ist der Tatsachenbestand der aufgeführten Angaben besonders
wichtig. Denn hierdurch ist der Hersteller juristisch abgesichert und vor zivilrechtlicher
Haftung geschützt (vgl. Schuldt 1992a, 22). Die ihm auferlegten Vorschriften schränken
ihn allerdings notwendigerweise in seinem Gestaltungsspielraum ein. Daher ist eine für
den medizinisch-pharmakologischen Laien meist unverständliche Textabfassung oftmals
nicht zu vermeiden (vgl. Schuldt 1992b, 3).
Für die Textherstellung einer Packungsbeilage sind sowohl juristische als auch medizi-
nische Abteilungen eines pharmazeutischen Unternehmens zuständig. Der Rechtabteilung
obliegt hierbei die bedeutsame Aufgabe gesetzliche und rechtsprechende Forderungen her-
auszuarbeiten, die einem Pharmaunternehmen auferlegt sind (vgl. Schuldt 1992a, 12).
Die gesetzliche Beifügung einer Packungsbeilage für ein Fertigarzneimittel tritt erst-
mals seit 1976 durch das Deutsche Arzneimittelgesetz in Kraft (vgl. AOK/ VZBZ 2005).
Dies geschah mit der Absicht jeden Hersteller zu einer ausführlichen Informationswie-
dergabe über den Gebrauch von und den Verkehr mit Arzneimitteln zu verpflichten.
Die für die Packungsbeilage vorgeschriebenen Pflichtangaben sind in §11 des Arzneimit-
telgesetzes (AMG) verankert und sollen dem Verbraucher einen sicheren und gesund-
heitsfördernden Umgang mit Fertigarzneimitteln ermöglichen (vgl. BfArM 2015; Hoff-
mann 1983, 140).34 Mit dem zweiten AMG-Änderungsgesetz, das seit dem Jahre 1987
wirksam ist, werden Pflichtangaben in einer Packungsbeilage mit
”
Gebrauchsinformation-
allgemeinverständlich in deutscher Sprache und in gut lesbarer Schrift [sic]“ (Schuldt
1992b, 3) gekennzeichnet. Ebenso ist die Arzneimittelinformation so zu formulieren, dass
der Verbraucher den Nutzen und gleichsam die Risiken einschätzen kann. Exakte Formu-
lierungsangaben, wie die Packungsbeilage zu gestalten ist, schreibt das AMG nicht vor. Al-
lerdings legt das Bundesgesundheitsamt (BGA) sowohl die Reihenfolge der Überschriften
als auch deren Ausformulierungen verbindlich fest. Informationen, die nicht unter die
Kategorie Pflichtangaben fallen, sind hierbei entweder in einem weiteren Beipackzettel
zusammenzufassen oder deutlich sichtbar von dem verpflichtenden Teil abzuheben (§11,
Abs. 5 Satz 2,2. AMGÄndG). Dies erfolgt zuweilen durch einen Trennungsstrich und ei-
ner vom Fließtext hervorgehobenen Schriftart oder -farbe. Die Zusatzinformationen bein-
halten Angaben über Eigenschaften des Produktes, Hintergrundinformationen über die
34 Des Weiteren führt Hoffmann aus, dass jenes AMG im Gegensatz zu den Richtlinien über Pa-
ckungsinformationen (RPI) einen eigenen
”
Passus über Wechselwirkungen“ (Hoffmann 1983, 140), den
jeweiligen Hersteller und der Dauer des Arzneimittelgebrauchs angibt.
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jeweilige Erkrankung oder werden vom Hersteller zu werbeorientierten und persuasiven
Zwecken benutzt. Hierbei muss allerdings auf gewisse Einschränkungen hingewiesen wer-
den, die der Hersteller einzuhalten verpflichtet ist. Ich stütze mich daher auf Mentrup,
der die ihm wichtig erscheinenden Pflichtangaben des
”
Gesetz[es, L.L.] über die Werbung
auf dem Gebiete des Heilwesens“ (HWG) (Mentrup 1988, 250) zusammenfasst. Neben ei-
nem gesetzlich festgelegten Verbot werbeorientierter Ergänzungen in der Packungsbeilage
für Arzneimittel, die rezeptpflichtig sind, darf auch keine irreleitende Werbung abgedruckt
sein.35
Bei Arzneimitteln, die seit 1978 käuflich zu erwerben sind oder vom Arzt verschrieben
werden, kann das BGA auf die inhaltliche Gestaltung der Packungsbeilage wesentlichen
Einfluss nehmen (§28, Auflagenbefugnis ; §29, Abs. 2a Änderungsmeldungen; §12, Abs. 1,
2. AMGÄndG). Hierzu muss dem Antrag für die Zulassung eines Präparats eine Vorlage
für die Gebrauchsinformation für Fachkreise und der Text einer Packungsbeilage bei-
gefügt werden (vgl. Schuldt 1992b, 3f.). Um den Beipackzettel verbraucherorientierter
gestalten zu können, trennte man, wie bereits erwähnt, mit der zweiten AMG-Novelle von
1986 die Information für Fachkreise (Fachinformation) von der Verbraucherinformation
(Gebrauchsinformation) (vgl. AOK/ VZBZ 2005).
Seit den 1990er Jahren sind Packungsbeilagen europaweit verpflichtend. Das Bun-
desinstitut für Arzneimittel und Medizinprodukte (BfArM) gibt Orientierungshilfen für
Textmodi und die Gestaltung einer verständlichen Sprache. Hintergrund ist, den Bei-
packzettel für den Patienten verständlicher zu formulieren. Allerdings sind dies lediglich
Empfehlungen, die der Hersteller nach eigenem Ermessen umsetzen kann. Mit der soge-
nannten Readability Guideline der Europäischen Kommission werden die Leitlinien zur
Erstellung einer Packungsbeilage noch einmal konkretisiert, da nun ein allgemeingültiger
Mustertext (model leaflet) für die Hersteller zur Verfügung steht.
Seit nunmehr über sieben Jahren wandelt sich das System zur Textherstellung in
Packungsbeilagen hin zu einer noch patientengerechteren Sprache und Darstellung von
sachlichen Informationen. Hinzu kommt, dass sich mit der Verabschiedung der 14. Novel-
le des AMGs im Jahre 2005 eine deutliche Hinwendung zum Verbraucher entwickelt hat.
Man fordert nicht nur eine für den Rezipienten verständlichere Formulierung der Arznei-
mittelinformation, sondern hält die pharmazeutischen Unternehmen auch von der bisher
zugelassenen Schriftgröße von sechs Punkt zu einer Mindestschriftgröße von acht Punkt
an (vgl. Nink/ Schröder 2005b, 17; Hommel 2007).36
Seit geraumer Zeit werden empirische Studien mit Probanden durchgeführt, die un-
terschiedlichen sozialen Gesellschaftsschichten angehören und den Verständlichkeitsgrad
einer Packungsbeilage einstufen müssen (vgl.AOK/ VZBZ 2005). Dies kann zwar als eine
35 Der Hersteller darf beispielsweise nicht verschweigen, dass die Einnahme eines bestimmten Medika-
ments über einen längeren Zeitraum hindurch gesundheitsschädliche Auswirkungen haben kann.
36 Die zu dieser Zeit in Apotheken erhältlichen Packungsbeilagen umfassten etwa 3.693 einzelne Wörter
und füllten somit insgesamt zwei DIN-A3-Seiten vollständig aus.
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enorme Entwicklungssteigerung hin zu einem patientenorientierteren Beipackzettel ange-
sehen werden. Dennoch besteht immer noch eine Diskrepanz zwischen den juristischen An-
forderungen und den daraus resultierenden Belastungen für die Textverständlichkeit. Al-
lein aus rechtlicher Sicht kann die Funktion der Packungsbeilage als schlichtweg überladen
bewertet werden. Denn der Textinhalt muss nicht nur fachsprachlich exakt sein, sondern
dem Rezipienten zugleich wichtige Informationen unmissverständlich darbieten. Hinzu
kommt, dass der Text dem Verbraucher Anweisungen in einer verständlichen Sprache
geben muss, um pharmazeutische Unternehmen juristisch abzusichern. Die hieraus ent-
stehende allgemeine
”
Dysfunktion der Packungsbeilage“ (Eckkramer 1998, 359) kann
dabei nicht nur auf die Deutsche Sprache übertragen werden. Sie ist vielmehr ein
”
grund-
legendes Problem für die Vertextung“ (Eckkramer 1998, 359) in sämtlichen Landes-
prachen. Da die rechtlichen Auflagen verpflichtend und gesetzlich vorgeschrieben sind, ist





1991) der Packungsbeilage möglich. Vielmehr müssen detaillierte Angaben auf wesent-
liche Informationen reduziert werden. Der hier vorherrschende
”
gesundheitspolitische[r]
und medizinsoziologische“ (Schuldt 1992b, 5) Aspekt leitet den nächsten Textabschnitt
dieser Arbeit ein, in welchem es um das fehlerhafte Verhalten des Medikamentenverbrau-
chers gehen soll.
4.2 Die Problematik der Non-Compliance
Der folgende Problembereich setzt sich aus der risikoträchtigen Handlungsweise des Ver-
brauchers zusammen, welcher sich immer häufiger nicht an die in der Packungsbeilage
vorgegebenen Angaben hält. Einerseits sollen Ursachen für mangelnde Therapietreue des
Patienten, andererseits seine Motive die Packungsbeilage erst gar nicht zu lesen, heraus-
gearbeitet werden.
Die Termini Compliance und Non-Compliance stammen ursprünglich aus dem an-
gloamerikanischen Sprachraum und verfestigen sich bis heute in der deutschsprachigen
medizinischen Terminologie. Während Compliance die Therapietreue und die Zusammen-
arbeit des Patienten mit der medizinisch-pharmakologischen Fachkraft ausdrückt, wird
der Begriff Non-Compliance mit dem unkooperativen Verhalten des Patienten verbun-
den. Letzteres besteht dann, wenn der Patient das jeweilige Medikament unregelmäßig
oder gar nicht einnimmt37, es über- oder unterdosiert, andere vom Arzt nicht rezeptier-
te Präparate einnimmt oder die Arzneimitteltherapie vorzeitig abbricht. Somit verhält
er sich weder konform gegenüber der vorgeschriebenen Behandlung noch versucht er ge-
meinsam mit seinem zuständigen Arzt eine frühzeitige Genesung zu erzielen (vgl. Hupp-
mann/ Silbernagel 1991, 50-52). Diese Verhaltensformen lassen sich bereits bis in
die Anfänge der wissenschaftlichen Medizin zurückverfolgen und treten bis zum heutigen
37 Es kommt häufig vor, dass der Patient seinem Arzt bewusst verschweigt das ihm verordnete Arznei-
mittel nicht oder nur unregelmäßig eingenommen zu haben.
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Zeitpunkt immer wieder in Erscheinung. Problematisch ist dabei nicht nur, dass der Pa-
tient seine Gesundheit (meist unwissentlich) in Gefahr bringen kann. Weiterhin wird die
Kommunikation zwischen Arzt und Patient belastet und gestört. Hierdurch können sie
kein vertrauenswürdiges Verhältnis zueinander entwickeln, wodurch sich beidseitige Un-
zufriedenheit manifestiert. Des Weiteren wird die Beziehung zwischen Pharmaindustrie
und Öffentlichkeit in ein negatives Blickfeld gerückt. Zugleich ist feststellbar, dass die
steigenden ärztlichen Verordnungen und der hohe Kostenbeitrag im Gesundheitswesen
miteinander korrelieren (vgl. Schuldt 1992b, 5). So berichtete etwa das Wissenschaftli-
che Institut (WIdO) im Jahre 2007, dass jährlich rund 100 Tonnen Medikamente entsorgt
werden, die einen materiellen Wert von 500 Mio. Euro weit übersteigen (vgl. Hommel
2007). Die meisten Pharmaka werden dabei vom Patienten ungeöffnet beseitigt oder le-
diglich in geringen Mengen verbraucht. Dies wirft schließlich die Frage nach den Ursachen
der Non-Compliance des Verbrauchers auf. Hierbei wird ein komplexes Beziehungsgeflecht
sichtbar, wobei die Packungsbeilage und ihre Gestaltung eine tragende Rolle einnehmen
(vgl. Schuldt 1992b, 5).38 So beeinflussen farbliche Akzente, Schriftgröße sowie sprachli-
che und inhaltliche Gestaltung das Verhalten des Rezipienten maßgeblich (vgl. Schuldt
1992a, 26). Persönliche Gründe ärztliche Anordnungen nicht zu befolgen können hierbei
beispielsweise
”
Unzufriedenheit mit der Therapie“ (Huppmann/ Silbernagel 1991,
61), eine unzulängliche oder mangelnde Aufklärung seitens der medizinischen Fachkraft,
ein negatives Verhältnis zum Arzt selbst oder die Angst vor auftretenden Nebenwirkun-
gen sein. Bezüglich der Nebenwirkungen kommt es häufig vor, dass Patienten nach dem
Rezipieren der Packungsbeilage das entsprechende Präparat erst gar nicht einnehmen.
Dies tritt zuweilen dann ein, wenn der Patient von seinem Arzt zuvor nicht über mögliche
Risiken und Nebenwirkungen informiert worden ist. Somit wirken die ihm empfohlenen
Pharmaka abschreckend, was ihn in seiner Einnahme verunsichert (vgl. Huppmann/ Sil-
bernagel 1991, 65). Hieraus resultiert dann oftmals, dass der Patient das entsprechende
Arzneimittel gar nicht oder nur unregelmäßig gebraucht. Dies kann jedoch entscheidende
Auswirkungen auf den Therapieerfolg haben. Allerdings weist Schuldt darauf hin, dass
nicht selten Fälle von
”
intelligenter Non-Compliance“ (Schuldt 1992a, 25) auftreten.
Der Patient selbst informiert seinen Arzt über eine bestehende Kontraindikation, die er
womöglich der Packungsbeilage entnommen hat, und schützt sich somit vor einer defi-
zitären Therapie. Hinzu kommt, dass das eigene physische und psychische Befinden eine
gewichtige Rolle innerhalb der Handlungsweise des Patienten einnimmt. Luban-Plozza
et al. schreiben hierzu:
”
Es ist durchaus nicht dasselbe, ob man sich krank fühlt, sich
krank weiß oder krank ist“ (Luban-Plozza et al. 1996, 137). Informationsquellen, die
nicht den medizinischen Tatsachen entsprechen und unsachlich sind, stellen einen wei-
38 In diesem Zusammenhang sei auf die Informationsübermittlung in Krankenhäusern, Kliniken oder
anderen medizinischen Institutionen hingewiesen, in denen Patienten zuweilen keinerlei Beipackzettel zur
Verfügung stehen.
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teren Problembereich dar. So ist der Patient sowohl den Printmedien und laienhaften
Meinungen durch Familienmitglieder oder Leserbeiträgen im World Wide Web als auch
medizinisch-pharmakologischen Nachschlagewerken39 unmittelbar ausgesetzt. Diskutiert
wird derzeit noch die Frage, ob Alter, Geschlecht und Bildungsstand gleichsam mit der
Compliance des Patienten in Verbindung gebracht werden können. Feststellbar ist jedoch
nur, dass Menschen mit einem höheren Lebensalter häufiger gegen ärztliche Anweisun-
gen und Behandlungsmaßnahmen verstoßen.40 Des Weiteren sind die Art der Erkrankung
(chronisch oder akut) sowie die Dauer einer Behandlung, der Krankheitsgrad und schließ-
lich die individuelle Auseinandersetzung damit ausschlaggebend.
Im Folgenden soll noch kurz auf das von Oksaar (1988, 399) entwickelte Stimulie-
rungsmodell eingegangen werden, das eine patientenorientierte Analyse des kommunika-
tiven Prozesses in der Interaktion von Arzt und Patient darstellt. Das Modell wird dabei
auf die Packungsbeilage übertragen, welche beim Rezipienten unterschiedliche Stimulie-
rungen auslösen kann. Nach Oksaar (1988, 177) können drei Arten von Stimulierungen
bei dem jeweiligen Textrezipienten ausgelöst werden: 1. Eine balancierte Stimulierung
tritt dann ein, wenn der Rezipient den Inhalt und den kausalen Zusammenhang der Arz-
neimittelinformation problemlos versteht. 2. Eine unbalancierte Stimulierung hingegen
liegt vor, wenn der Rezipient entweder die Struktur oder den Inhalt des Beipackzettels
(oder gar beides) nicht versteht. Dies kann aus subjektiven oder objektiven Gründen re-
sultieren und löst zunehmende Unzufriedenheit beim Leser aus. 3. Schließlich kann auch
eine Überstimulierung entstehen, wenn Informationen zu schnell und zu umfangreich ge-
geben werden. Der Rezipient kann dann die Mitteilung auditiv41, visuell oder inhaltlich
nicht nachvollziehen. Daher entstehen häufig Missverständnisse zwischen Arzt und Pa-
tient sowie dem Verständnis des Patienten und der tatsächlichen Aussage innerhalb des
Beipackzettels.
Bei dem von Oksaar konzipierten Modell muss allerdings berücksichtigt werden, dass
lediglich Stimulierungsprinzipien auf der Makroebene bestimmt werden. Demnach können
mithilfe des Schemas weder Voraussetzungen noch Bedingungen für einen ausbalancierten
Zustand nachvollzogen werden. Diese lassen sich erst durch eine Analyse auf der Mikro-
ebene feststellen (vgl. Oksaar 1988, 178).
Resümierend ist also festzuhalten, dass für die Compliance respektive Non-Compliance
eines Patienten individuell angelegte Faktoren, der situative Kontext sowie die Mittei-
lungsart entscheidend sind.
39 An dieser Stelle sei beispielsweise das lange Zeit umstrittene Werk Bittere Pillen von Langbein,
Weiss und Martin (2002) genannt.
40 Meines Erachtens muss diese Annahme jedoch in Relation zu der Menge der Arzneimittel gesehen
werden, die ältere Patienten täglich zu sich nehmen (müssen).
41 Dies ist insbesondere dann der Fall, wenn Informationen des Arztes aus Zeitmangel zügig an den
Patienten herangetragen werden müssen. Hierbei beträgt die von Braun (1963), Haehn (1972) und
Häussler (1975) untersuchte Beratungszeit für einen Patienten durchschnittlich zwischen fünf und sieben
Minuten.
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Auf welche Weise kann nun die Packungsbeilage für Arzneimittel in den schulischen Kon-
text integriert werden und wie muss der Unterricht gestaltet sein, um eine adäquate
Auseinandersetzung mit jener Textsorte sowie einen essentiellen Nutzen für die Schüler
zu gewährleisten? Dies soll anhand eines möglichen Unterrichtsentwurfes für eine 90-
minütige Deutschstunde in der Sekundarstufe I der Haupt- und Werkrealschule geklärt
werden. Hierbei orientiere ich mich an dem didaktischen Leitfaden von Dr. Ute Bender
der Pädagogischen Hochschule Karlsruhe, wobei insbesondere die didaktische Analyse
auf den Grundprinzipien der Unterrichtsplanung nach Wolfgang Klafki (1991, 11-26)
und Hilbert Meyer (2007, 175-191) fußt.42. Da es sich bei dem präsentierten Entwurf
jedoch lediglich um ein potenziell durchführbares Konzept handelt, bleiben eine insti-
tutionelle, anthropologische und soziale Bedingungsanalyse an dieser Stelle ausgespart.
Dennoch kann in Bezug auf die Schulform der mittleren Bildung angenommen werden,
dass der Anteil der Schülerschaft mit Migrationshintergrund überdurchschnittlich hoch
ist43, Jungen vermutlich häufiger vertreten sind als Mädchen und einige der Schüler sozial
benachteiligten familiären Hintergründen entstammen (vgl. Statistisches Bundesamt
2016, 10-24). Legt man die Auswertungen des Statistischen Bundesamtes für das Schul-
jahr 2014/ 2015 als Maßstab zugrunde, kann von einer durchschnittlichen Klassenstärke
von etwa 20 Schülern ausgegangen werden (vgl. Statistisches Bundesamt 2016, 40).
Hierbei ist vermutlich ein hoher Anteil der Schülerschaft mit einem sonderpädagogischen
Förderbedarf vertreten.44
5.1 Sachanalyse
Die Antibabypille gelangte erstmalig in den 1960er Jahren in den Vereinigten Staaten
auf den öffentlichen Verkaufsmarkt und stellt seitdem das in den westlichen und östlichen
Industriestaaten am häufigsten verwendete Verhütungsmittel einer Schwangerschaft dar.
So nehmen in Deutschland etwa über 70 Prozent aller Frauen zwischen 20 und 29 Jah-
42 Zur ausführlichen Darstellung didaktischer Modelle und Leitfäden für die Entwicklung von Unter-
richtsentwürfen siehe ebenso: Glöckel et. al (1992); Jank/ Meyer (2014); Peterßen (2011).
43 An dieser Stelle muss jedoch darauf hingewiesen werden, dass der Anteil der Schülerschaft mit
Migrationshintergrund an Hauptschulen in den letzten zehn Jahren um etwa 13 Prozent deutlich
zurückgegangen ist. Dies scheint jedoch mit dem Umstand zu korrelieren, dass Hauptschulen derzeit
bundesweit nach und nach abgebaut und somit nur noch in wenigen Bundesländern als weiterführende
Schulform angeboten werden. Hieraus resultierend verteilt sich die Schülerschaft entsprechend auf Inte-
grierte Gesamtschulen respektive Schularten mit mehreren Bildungszweigen (vgl. Statistisches Bun-
desamt 2016, 12f.).
44 So besuchen fast vier von insgesamt rund sechs Prozent aller Schüler mit sonderpädagogischem
Förderbedarf bundesweit eine Hauptschule (vgl. Statistisches Bundesamt 2016, 23).
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ren die umgangssprachlich bezeichnete Pille regelmäßig ein (vgl. Pro familia 2010,
4). Hierbei fungiert das Hormonpräparat insbesondere bei jüngeren Frauen nicht nur
als Empfängnisverhütung, sondern wird oftmals auch zur Verbesserung des Hautbildes,
zur Verminderung des Menstruationsschmerzes respektive der Regelblutung oder zur Re-
duktion übermäßiger Körperbehaarung angewendet. Gleichsam ist jenes Kontrazeptivum
für einen hohen Verbraucherinnenanteil medizinisch leicht verträglich, da Nebenwirkun-
gen und körperliche Begleitsymptome möglichst gering gehalten werden (sollen).45 Hinzu
kommt, dass das Präparat bei entsprechender Anwendung als eines der sichersten Me-
thoden zur Schwangerschaftsverhütung gelten kann.46 Dennoch ist die oral einzunehmen-
de Tablette ein rezeptpflichtiges Medikament, welches zuweilen die weiblichen Hormone
Östrogen sowie synthetische Gestagene in unterschiedlicher Zusammensetzung enthält.
Verzichtet man auf Östrogene jeglicher Art, handelt es sich um die sogenannte Minipille
(Einzelstoffpräparat).
In aller Kürze dargestellt bewirkt die regelmäßige Einnahme des kombinierten Kon-
trazeptivums, dass eine Reifung der Eizelle nicht mehr fortgeführt und hieraus resultie-
rend ein monatlicher Eisprung unterdrückt wird. Weiterhin wird das Sekret, welches den
Gebärmuttermund umschließt verdickt, sodass keinerlei Spermien des Mannes eindringen
können. Somit ist eine Befruchtung und anschließende Einnistung einer Eizelle in der
Regel nicht möglich (vgl. Silbernagl/ Despopoulos 2012, 280-328).
Ein hoher Anteil aller Antibabypillen reguliert den Menstruationszyklus einer Frau.
Hierbei muss die Verbraucherin meist im Anschluss an eine dreiwöchige Tabletteneinnah-
me eine siebentägige Einnahmepause durchführen, in welcher die Menstruationsblutung
(oder Abbruchblutung) eintritt. An dieser Stelle ist es zuweilen möglich jene Medikamen-
tenunterbrechung mit einem Placebopräparat (wirkstofffreie Tablette) zu kompensieren.
Diese Methode soll Anwendungsfehler, wie etwa eine Einnahmeunterbrechung über die
einwöchige Frist hinaus, minimieren. Weitere Faktoren, die die beabsichtigte Wirkung des
Präparats beeinträchtigen können sind vorübergehende Magen-Darm-Erkrankungen oder
die simultane Einnahme von zusätzlichen Medikamenten, wie etwa Antibiotika, Antiepi-
leptika oder heilpflanzlichen Johanniskrautpräparaten (vgl. Pro familia 2010, 11).
Innerhalb Deutschlands werden die für die jeweilige Verbraucherin entstehenden fi-
nanziellen Kosten für die Antibabypille bis zum vollendeten 20. Lebensjahr von der ge-
setzlichen Krankenversicherung übernommen. Frauen, die jene Altersgrenze überschritten
45 Dennoch kann es oftmals zu Beginn des Einnahmeprozesses zu verschiedenen Nebenwirkungen kom-
men, wobei insbesondere ein erhöhtes Thromboserisiko und eine hiermit verbundene Gefäß- oder Venen-
verengung besteht. Zu einer ausführlichen Beschreibung möglicher Nebenwirkungen sowie entstehende
Gesundheitsrisiken siehe etwa: Pro familia 2010, 12-16; Burkman/ Schlesselman/ Zieman 2004, 5;
Weber 2015; o.A. 2009; u.v.a.
46 So liegt das Maß der Wirksamkeit der Antibabypille bei 0,3 (sogenannter Pearl-Index ). Demnach
sind bei lediglich drei von 1000 Frauen Schwangerschaften festzustellen, wenn das Präparat entsprechend
der ärztlichen Anweisung eingenommen wird (vgl. Trussell 2007).
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haben, müssen je nach Präparat einen Selbstkostenanteil zwischen fünf und 35 Euro leis-
ten (vgl. Medizinischer Arbeitskreis Pro familia 2013).
5.2 Didaktische Überlegungen
Im nun folgenden Abschnitt soll eine didaktische Analyse zu einer möglichen 90-minütigen
Deutschstunde innerhalb einer zehnten Klassenstufe der Haupt- respektive Werkrealschu-
le durchgeführt werden. Das zu behandelnde Unterrichtsthema Bewertung der textlichen
Merkmale in Packungsbeilagen für Arzneimittel anhand einer exemplarischen Untersu-
chung des Beipackzettels der Antibabypille wird hierbei innerhalb der Unterrichtsreihe
Textverstehen und Textverständlichkeit von Sach- und Gebrauchstexten durchgeführt, da
diese laut Bildungsplan 2016 als thematischer Schwerpunkt in den Bereich der grund-
legenden Standards inhaltsbezogener Kompetenzen angesiedelt ist (vgl. Bildungsplan
2016, Fach: Deutsch, 67-72).
5.2.1 Thematische Strukturierung
Um nun die Packungsbeilage für Arzneimittel innerhalb des schulischen Unterrichts adä-
quat umsetzen zu können, müssen vorab inhaltliche Schritte und Schwerpunktsetzungen
konzipiert werden.
Die ausgewählte Thematik wird innerhalb des aktuellen Bildungsplans 2016 in den
umfassenden Bereich Texte und andere Medien des Faches Deutsch für die Klassenstufe
zehn eingeordnet und berührt, wie bereits erwähnt, den spezifischen Themenbereich der
Sach- und Gebrauchstexte. Hierbei sind nicht nur die divergierenden Bedeutungsschichten
des Themas relevant, sondern auch die zu erwartenden Schwierigkeiten der Schüler bei
der Durchdringung des Unterrichtsinhaltes. Der Fokus soll an dieser Stelle insbesondere
auf der Schülerschaft der Jahrgangsstufe zehn liegen, obgleich der entsprechende aktuelle
Bildungsplan 2016 für Allgemeinbildende Schulen in Baden-Württemberg die themati-
sche Behandlung von Sach- und Gebrauchstexten bereits ab der fünften Klasse vorsieht
(vgl. Bildungsplan 2016, Fach: Deutsch, 22-25). Diese Vorgehensweise halte ich jedoch
für sinnvoll, da der differenzierte Unterschied zwischen Sach- und Gebrauchstexten in
Abgrenzung zu literarischen Texten bereits in vorangegangenen Deutschstunden thema-
tisiert worden sein muss. Denn nur auf diese Weise kann zu der spezifischen Thematik
der Packungsbeilage überhaupt erst Zugang gefunden werden. Gleichsam sollten bereits
Vorkenntnisse und idealerweise ein gewisses Maß an Grundlagenwissen in den Bereichen
Textverständlichkeit und Textverstehen zur Behandlung spezifischer Gebrauchstexte (hier:
Anweisungs-/ Anleitungstexte) bei den Schülern gesichert sein, um eine konkrete Opera-
tion mit Fachtextsorten ertragreich durchzuführen. Denn wenn sich die Schüler in vergan-
genen Unterrichtsstunden bereits mit Textmerkmalen verschiedener Textsorten auseinan-
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dergesetzt haben und ihnen mögliche Verständlichkeitshemmer bekannt sind, erleichtert
dies eine konkrete Analyse der Packungsbeilage erheblich.
Weiterhin nehme ich eine inhaltliche Einschränkung der Fachtextsorte vor, um an die
Lebenswelt der entsprechenden Schülerschaft anzuknüpfen.47 Demnach sollen aus der exis-
tierenden Vielzahl von Medikamentenbeipackzetteln jene Packungsbeilagen Gegenstand
des Deutschunterrichts sein, welche der Verbraucher in Verbindung mit Medikamenten zur
Schwangerschaftsverhütung (Antibabypille) erwirbt. Da jedoch innerhalb Deutschlands
derzeit etwa über 50 verschiedene Präparate zur Empfängnisverhütung kursieren, werde
ich mich im Folgenden auf das kombinierte hormonale Kontrazeptivum MonoStep® (vgl.
Gebrauchsinformation MonoStep®) beschränken. Diese bewusst getroffene Selektion
resultiert daraus, dass jenes Medikament weitestgehend einstimmig von niederländischen
Forschern aus dem medizinisch-gesundheitlichen Sektor empfohlen wird.48 An dieser Stelle
ist jedoch darauf hinzuweisen, dass auch Packungsbeilagen zu weiteren Kontrazeptiva im
Deutschunterricht allgemeinbildender Schulen ausgewählt werden können. Hierbei kommt
es nicht so sehr darauf an, welches konkrete Präparat mit entsprechendem Beipackzet-
tel im schulischen Kontext eingesetzt wird. Vielmehr liegt das Hauptaugenmerk auf dem
Text selbst, seinem strukturellen Aufbau, seiner Satz- und Wortgestaltung respektive sei-
ner Semiotik sowie seinem semantischen Gehalt für den Rezipienten.
Das Hauptziel der zu haltenden Unterrichtsstunde besteht insbesondere darin, dass die
Schüler jenes Wirkungsgefüge von textlichen Merkmalen in Packungsbeilagen und dem
für den jeweiligen Verbraucher relevanten Inhalt kritisch bewerten. Weiterhin sollen sie
bestimmte formale Kriterien als Belastungsfaktoren für allgemeine Textverständlichkeit
von Fachtexten erkennen. Um dies zu erreichen, analysieren und evaluieren die Schüler
den eingesetzten Beipackzettel hinsichtlich der von Langer, Schulz von Thun und
Tausch (2011) formulierten Verständlichkeitsmerkmale: 1. Einfachheit 2. Gliederung/
Ordnung 3. Kürze/ Prägnanz 4. Anregende Zusätze. Zudem betrachten sie die Packungs-
beilage aus multiperspektivischer Sicht, indem sie die Schwierigkeiten bei der Abfassung
des Fachtextes in Bezug zu den divergierenden Anforderungen auf Rezipienten- und Pro-
duzentenseite setzen. Weitere Teilziele der Unterrichtsstunde bestehen darin, dass die
Schüler den formalen Aufbau (Makroebene) der Packungsbeilage für die Antibabypille
bestimmen und wesentliche Textmerkmale benennen können (AFB I49, Minimalziel). In
47 Inwiefern das zu behandelnde Unterrichtsthema eine gegenwärtige, zukünftige sowie exemplarische
Bedeutung für die Schüler der zehnten Klassenstufe einer Hauptschule darstellt, wird in den folgenden
Kapiteln näher beleuchtet.
48 Gründe hierfür liegen in der Zusammenstellung der Substanzen, wobei Präparate mit dem Wirkstoff
Levonorgestrel das Thromboserisiko deutlich zu minimieren scheinen. Gleichsam sollte das Follikelhormon
Östrogen als weiterer Bestandteil des Medikaments stets gering dosiert sein (etwa 20-30 Mikrogramm)
(vgl. o.A. 2009; Seiler 2010).
49 Bei dem Akronym AFB handelt es sich um den im Bildungsplan verorteten Anforderungsbereich
und die damit verbundenen Standards, welche Schüler erfüllen müssen. AFB I kennzeichnet hierbei die
bloße Reproduktion von Inhalten, um in einem nächsten Schritt das Gelernte zu reorganisieren (AFB II ).
Letztlich sollen die Schüler jene Inhalte auf neue Sachverhalte transferieren, indem sie sich kritisch und
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einem nächsten Schritt analysieren sie die formalen Aspekte der Packungsbeilage und
setzen sie in Bezug zum Textinhalt (AFB II). Hieraus resultiert, dass die Schüler die
Textverständlichkeit der Packungsbeilage für die Antibabypille auf der Grundlage forma-
ler und inhaltlicher Kriterien bewerten können (AFB III). Schlussendlich sollen sie selbst
kreativ werden, indem sie eigenständig eine verbraucherorientierte Packungsbeilage für
die Antibabypille gestalten und ihre Vorgehensweise argumentativ begründen (AFB III,
Maximalziel). An dieser Stelle findet ein erster Perspektivenwechsel insofern statt, als
dass die Schüler bei der Abfassung des eigenen Textes unterschiedliche Positionen mit-
berücksichtigen müssen. So sollten einerseits alle medizinisch relevanten Informationen
enthalten sein, andererseits muss der Text von einem fachlich ungebildeten Rezipienten
verstanden werden können. Hierdurch wird noch einmal sichtbar, welche Schwierigkeiten
bei der Abfassung von Gebrauchstexten auftreten können, wenn divergierende Intentionen
und Anforderungen integriert werden müssen. Dies lässt eine gewisse Schichtung des In-
haltsbereiches erkennen, denn obgleich die Packungsbeilage in der breiten Öffentlichkeit
meist als ein von medizinischen Experten konstruiertes Fachchinesisch deklariert wird,
bleibt ihr komplexer Entstehungsprozess zuweilen unberücksichtigt (vgl. Hanpft 2008
u.a.). Andererseits ist eine unbedingte konstruktive Zusammenarbeit von verschiedenen
Personengruppen unverkennbar.
Nachdem nun die inhaltliche und thematische Strukturierung des Unterrichtsstof-
fes konzipiert wurde, soll in einem nächsten Schritt der Fokus auf der gegenwärtigen,
zukünftigen und exemplarischen Bedeutung des Themas für die Schüler liegen. Obgleich
ich an dieser Stelle die jeweiligen Kapitel der Übersichtbarkeit halber voneinander sepa-
riere, müssen sie stets in Verbindung zueinander betrachtet werden. So überschneiden
sich die drei Bedeutungsebenen inhaltlich miteinander und korrelieren zugleich mit der
thematischen und inhaltlichen Strukturierung der Unterrichtsstunde.
5.2.2 Gegenwartsbedeutung
Wie bereits in der Einleitung des Kapitels erwähnt, stellt das zu behandelnde Unter-
richtsthema eine besondere gegenwärtige Bedeutung für den lebenspraktischen Alltag der
Schülerschaft einer zehnten Klassenstufe dar. Denn die Antibabypille ist nicht nur das der-
zeit in Deutschland meist verwendete Verhütungsmittel junger Frauen (vgl. Pro familia
2010, 4), sondern scheint vor allem für heranwachsende Mädchen in einem Altersabschnitt
von etwa 14 bis 16 Jahren besonders relevant.50 So setzt sich der Mensch mit Eintreten
differenziert mit einer bestimmten Thematik auseinandersetzen. Hieraus entwickelt sich schließlich eine
eigene Position und Stellungnahme, die argumentativ und urteilend begründet werden kann (AFB III )
(vgl. Bildungsplan 2016, Fach: Deutsch, 86-88).
50 Auch wenn für die Verschreibung der Antibabypille kein gesetzliches Mindestalter vorgeschrieben
ist, sollten Mädchen im Alter zwischen 14 und 16 Jahren hinsichtlich ihrer Einwilligungsfähigkeit geprüft
werden, so die Empfehlung der Deutschen Gesellschaft für Gynäkologie und Geburtshilfe (DGGG). Ab
dem 16. Lebensjahr gilt jedoch die ärztliche Schweigepflicht auch gegenüber den Erziehungsberechtig-
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des Entwicklungsstadiums der Pubertät respektive der frühen Adoleszenz51 nicht nur mit
den Veränderungen seines eigenen Körpers auseinander. Vielmehr wächst zuweilen auch
das körperlich-sexuelle Interesse an dem anderen (oder gleichen) biologischen Geschlecht,
wobei die Verhütungsproblematik einen besonderen Stellenwert einnimmt. Dass die An-
tibabypille auch bei stark ausgeprägter Akne oder Menstruationsbeschwerden Abhilfe
schaffen soll, schließt gleichsam solche Mädchen mit ein, die das Medikament nicht als
Verhütungsmittel anwenden.
Angesichts einer Vielzahl von medizinischen Präparaten und praktischen Methoden,
welche nicht nur vor einer potenziellen Schwangerschaft schützen, sondern gegebenenfalls
auch übertragbaren Geschlechtskrankheiten vorbeugen sollen52, kann es rasch zu einer
geistigen Überforderung in Bezug auf die Entscheidungsfindung kommen. Ebenso sehen
sich männliche Schüler häufig mit Möglichkeiten der sexuellen Verhütung konfrontiert.
Dies ist insbesondere dann der Fall, wenn sie zum gegebenen Zeitpunkt eine andersge-
schlechtliche Liebesbeziehung führen.
Um nun das Dilemma zwischen der Einnahme des Medikaments und potenziell auf-
tretender Nebenwirkungen entsprechend abwägen zu können, muss der Verbraucher die
Informationen innerhalb der Packungsbeilage verstehen und auf seine individuelle Aus-
gangslage beziehen können. An dieser Stelle ist es nun Aufgabe der kompetenten Deutsch-
lehrkraft Merkmale der Textverständlichkeit von Packungsbeilagen gemeinsam mit der
Schülerschaft herauszuarbeiten und insbesondere solche Aspekte zu beleuchten, die das
Textverstehen nachhaltig erschweren oder gar verhindern. Hierbei muss stets der Bogen
zur gegenwärtigen Lebenssituation der Schüler gespannt werden, wobei mit Blick auf
die Auswahl des Texttyps bereits erste inhaltliche Informationen im Fachbereich Biologie
übermittelt wurden. So berührt die Thematik gleichsam den im Bildungsplan verankerten
Schwerpunktbereich der Fortpflanzung und Entwicklung, welcher in den Jahrgangsstufen
sieben, acht und neun behandelt wird. Dabei soll nicht nur der biologische Fortpflanzungs-
vorgang bearbeitet, sondern auch die verschiedenen Methoden der Empfängnisverhütung
miteinander verglichen werden (vgl. Bildungsplan 2016, Fach: Biologie, 21f.).
Schlussendlich ist also davon auszugehen, dass ein hoher Anteil der Schülerschaft be-
reits in unterschiedlichster Weise mit der Antibabypille in Kontakt getreten und die Wir-
kung des Medikaments allgemein bekannt ist. So kann idealerweise ein rascher Bezug zu
jener Textform hergestellt werden, die eventuell sogar bereits in den Lebensalltag der
Schüler integriert ist.
ten der jeweiligen Verbraucherin, sodass Mädchen das Präparat auch ohne die Einwilligung der Eltern
erwerben können (vgl. DGGG 2011).
51 Die Entwicklungspsychologie nimmt für die Phase der Adoleszenz einen Altersabschnitt von 13 bis
20 Jahren an (vgl. Gerrig/ Zimbardo 2015, 439).
52 An dieser Stelle sei prototypisch die Verwendung von Kondomen als die bisher sicherste Methode
erwähnt, um Geschlechtserkrankungen adäquat zu verhindern.
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5.2.3 Zukunftsbedeutung
Die adäquate und systematische Rezeption von Packungsbeilagen für Arzneimittel ist
jedoch nicht nur für die gegenwärtige Lebenssituation Heranwachsender von besonderer
Bedeutung. Denn mit zunehmendem Lebensalter steigt zuweilen auch die Auftretenswahr-
scheinlichkeit von Mehrfacherkrankungen und somit die durchschnittliche Einnahmerate
von Medikamenten sowie gesundheitsfördernder Präparate (vgl. BMBF 2016, 3). So sieht
sich der künftige Erwachsene stets mit Beipackzetteln für unterschiedlichste Arzneimittel
konfrontiert, deren ausführliche medizinische Wirksamkeit und Anwendung nicht immer
innerhalb eines Arzt-Patienten-Gesprächs geklärt werden können. Folglich ist es unabding-
bar, dass sich der jeweilige Verbraucher intensiv mit dem ihm zur Verfügung stehenden
Text auseinanderzusetzen weiss. Denn nur auf diese Weise kann auch die in Kapitel 4.2 dis-
kutierte Problematik der Non-Compliance zumindest ansatzweise behoben werden. Hinzu
kommt, dass die Schüler ihre Wahrnehmung von Gebrauchstexten jeglicher Art öffnen
und sie mit fachlich geschultem Auge betrachten können. So werden etwa Informations-,
Anweisungs- oder Anleitungstexte nun mit linguistisch wachem Blick analysiert und hier-
durch in ihrer Bedeutung für den zukünftigen lebenspraktischen Alltag aufgewertet. An
dieser Stelle sei noch kurz darauf hingewiesen, dass nicht nur Packungsbeilagen für Arz-
neimittel den Lebensalltag der Schülerschaft einer zehnten Hauptschulklasse in besonderer
Weise berühren. So sind meines Erachtens insbesondere Ausbildungs- und Mietverträge
für jene Altersgruppe von Bedeutung, da die schulische Ausbildung an einer Hauptschu-
le mit dem Abschluss der zehnten Klassenstufe endet. Hiernach sehen sich die Schüler
mit der Frage konfrontiert, welche Berufsausbildung sie beginnen sollen. Dies ist zuweilen
sogar mit einem Auszug aus dem eigenen Elternhaus verbunden, wobei die festgeleg-
ten Bestimmungen innerhalb der genannten Vertragstexte von den Schülern verstanden
werden müssen. Denn nur auf diese Weise können individuelle Rechte genutzt und festge-
legte Rahmenkriterien entsprechend eingehalten werden. Die Auseinandersetzung mit der
Fachtextsorte Packungsbeilage ergänzt nun in sinnvoller Weise die Textarbeits- und Analy-
sekompetenz der Schülerschaft hinsichtlich gebrauchsorientierter Texte. Dementsprechend
können sie ihre erworbenen Fachkenntnisse für die Gestaltung zusammenhängender Texte
nutzen und schließlich auch auf zukünftige Kommunikationssituationen übertragen (vgl.
Bildungsplan 2016, Fach: Deutsch, 8f.). Denn eine Artikulationsweise, die vom Sender
und Empfänger einer Nachricht gleichermaßen verstanden wird, ist für einen gelingenden
Kommunikationsprozess unabdingbar (vgl. Schulz von Thun 2014, 12).
Wie bereits erwähnt, nehmen die Schüler eine multiperspektivische Sichtweise hin-
sichtlich der zu analysierenden Packungsbeilage ein. Hierbei berücksichtigen sie sowohl
die Perspektive des Verfassers als auch die des Textrezipienten und erörtern, inwieweit
sich dabei Probleme bei der Abfassung eines möglichst allgemeinverständlichen Textes er-
geben können. Gleichsam fördern sie ihre sprachliche Ausdrucksweise, indem sie ihre eigens
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erarbeiteten Ergebnisse in strukturierter und verständlicher Form vor ihren Mitschülern
verbalisieren. Idealerweise lernen die Schüler ihre eigenen Resultate, die ihrer Mitschüler
und insbesondere die Aussagen von (medizinischen) Experten kritisch zu reflektieren. Dies
fördert ihre Empathiefähigkeit und erweitert zudem ihren Argumentationshorizont.
Schlussendlich erfahren die Schüler, dass eine konstruktive Zusammenarbeit sowie die
Verteilung von Aufgaben innerhalb einer Arbeitsgruppe unausweichlich sind. Zudem fes-
tigen sie hierdurch ein Pflicht- und Verantwortungsbewusstsein gegenüber ihrer eigenen
Tätigkeit und den Beiträgen der Anderen. Denn nur auf diese Weise kann das Ziel der
Produktion eines allgemeinverständlichen Textes potenziell überhaupt erreicht werden.
5.2.4 Exemplarische Bedeutung
Ebenso wird mit der ausgewählten Thematik exemplarisch ein übergreifend fachbezo-
genes Ziel offeriert, welches einerseits in der differenzierten Erfassung von komplexeren
Textformen liegt. Andererseits sind die Schüler in der Lage den Wirkungszusammen-
hang von formalen und inhaltlichen Textmerkmalen zu erkennen und hierzu kritisch Stel-
lung zu beziehen. Hieraus resultiert, dass sie nicht nur einen eigenen Standpunkt zur
allgemeinen Textgestaltung entwickeln. Gleichsam können sie Verbesserungsvorschläge
auf der Basis wissenschaftlicher Verständlichkeitskriterien umsetzen und begründen. Die-
se Vorgehensweise lässt sich auf unterschiedliche Texttypen anwenden und bietet somit
fächerübergreifendes Potenzial. So können etwa Merkmale der Textverständlichkeit zu-
gleich auch auf Sachtexte aus dem naturwissenschaftlichen Fächerkanon bezogen werden.
Dementsprechend sind vor allem Fachtexte besser strukturierbar und können adäquater
verstanden werden. Dies ist insbesondere dann sinnvoll, wenn Lehrbuch- oder von der
Lehrkraft selbst formulierte Darstellungstexte produktiv53 im Unterricht eingesetzt wer-
den sollen. An dieser Stelle ist wiederum ein Bezug zum gegenwärtigen und zukünftigen
Lebensalltag der Schülerschaft sichtbar, in welchem sie sich immer wieder mit komple-
xen Sach- und Gebrauchstexten (etwa Zeitungsartikel, Gebrauchsanweisungen, politische
Interviews u.v.m.) konfrontiert sehen.
Ein weiteres Potenzial liegt meines Erachtens darin, dass neben linearen Texten auch
komplexere nicht-lineare Texte, wie Schaubilder, Diagramme oder Informationsgrafiken
hinsichtlich ihres Verständlichkeitsgrades untersucht werden können. Denn ob beispiels-
weise ein Balkendiagramm anschaulich, übersichtlich und für den Rezipienten anregend
gestaltet ist (etwa: keine Überladung durch übermäßig viele (farbige) Balken) oder sich
die Legende auf wesentliche Daten beschränkt, kann mithilfe der Verständlichkeitsmerk-
male nach Langer, Schulz von Thun und Tausch (2011) gleichermaßen analysiert
werden.
53 Ein produktiver Umgang schließt in Abgrenzung zu der rein rezeptiven oder reproduktiven Aus-
einandersetzung mit Texten auch die Weiterverarbeitung des Inhalts (etwa: eigene Produktionsversuche)
mit ein (vgl. Leisen/ Seyfarth 2006, 4).
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Hinzu kommt, dass die Packungsbeilage für die Antibabypille hinsichtlich ihrer formal-
strukturellen Gestaltung exemplarisch für jegliche Formen medizinischer Beipackzettel
gelten kann. So wird mit der Bearbeitung jener Textsorte zugleich ein Einblick in die
komplexe Herstellung und sprachliche Umsetzung von Fachtexten (hier: medizinischer
Fachbereich) offeriert, sodass die bereits erwähnte Zusammenarbeit verschiedener Fach-
experten und deren Einigung auf eine allgemeingültige Textversion grundlegend sind. Dies
fördert nicht nur die Sozialkompetenz der Schüler und erweitert ihren individuellen Ho-
rizont. Vielmehr wird die Einsicht gestärkt, dass insbesondere für die Herstellung von
Sach- und Gebrauchstexten unterschiedliche Vorgaben und Spezifitäten beachtet werden
müssen. Dies bezieht auch die Fachsprache selbst mit ein, welche die Schüler erkennen
und hinsichtlich ihrer Merkmale und Funktion exemplarisch untersuchen können.
5.3 Begründungszusammenhang zu Methoden und Medien
Schließlich müssen Sozialformen, Mediengestaltung sowie konkrete Unterrichtsmethoden
so gesetzt sein, dass die innerhalb des aktuellen Bildungsplanes 2016 formulierten prozess-
und inhaltsbezogenen Kompetenzen von den Schülern der Klassenstufe zehn erreicht wer-
den können (vgl. Bildungsplan 2016, Fach: Deutsch, 6-10; 67-85). Ziel muss dabei sein
die Formen des Lehrens und Lernens derart miteinander zu verbinden, dass die Schüler
selbst aktiv werden und selbstgesteuert lernen.
So beginne ich meinen Einstieg in die Unterrichtsthematik mit einer stummen Im-
pulsgebung zur inhaltlichen Wiederholung des Texttyps Gebrauchstext, wobei bereits Ge-
lerntes erneut aktiviert und gleichsam ein äußerlicher Rahmen der zu behandelnden Un-
terrichtseinheit gechaffen werden. Diese Vorgehensweise schließt nicht nur thematisch an
vorausgegangene Deutschstunden an, sondern bietet den Schülern einen Orientierungs-
punkt sowie eine Vorausschau auf den zu behandelnden Gegenstand. Hinzu kommt, dass
die gewählten heterogenen Textbeispiele zu individuellen Überlegungen und Ideen anre-
gen. Gleichsam werden insbesondere solche Textausschnitte gewählt, die innerhalb des
aktuellen Lebens- und Entwicklungsalters der Schüler eine bedeutende Rolle einnehmen
(Ausbildungsvertrag, Mietvertrag, Bedienungsanleitung, Packungsbeilage). Auf diese Weise
soll ein möglichst breiter Kreis der Schülerschaft angesprochen werden, sodass sich Schüler
unterschiedlichen Lern- und Wissensniveaus beteiligen können. Außerdem ermöglicht die
Verwendung des Overheadprojektors, dass die auf einer Folie zusammengestellten Ge-
brauchstexte von allen Schülern gleichermaßen betrachtet werden und der Fokus ihrer
Aufmerksamkeit tatsächlich auf dem präsentierten Medium liegt. Hierbei eignet sich das
Unterrichtsgespräch als Lehrer-Schüler-Interaktion, um die Schüler bei eventuell auftre-
tenden Verbalisierungsschwierigkeiten zu unterstützen und sie durch Leitfragen an die
spezifische Unterrichtsthematik heranzuführen. So kann die Lehrkraft durch relativ offene
Impulsfragen, wie Um welche Textsorte könnte es sich bei den Textausschnitten handeln?,
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Welche Textsorten kennt ihr noch? oder Welche weiteren Beispiele für Gebrauchstexte
fallen euch ein?, gezielt in das Unterrichtsgespräch eingreifen und es progressiv zu dem
untergeordneten Themenschwerpunkt hinleiten. Ist dies geschehen soll in einem nächsten
Schritt der Fokus auf der Packungsbeilage für Arzneimittel und deren textlinguistischem
Aufbau liegen. Hierbei motiviert die Lehrperson mit der einleitenden These und anschlie-
ßender Leitfrage (Die psychologische Forschung fand heraus, dass viele Medikamenten-
verbraucher die Packungsbeilage versuchen zu lesen. Sie sind danach aber frustriert und
verwirrt. Woran könnte das liegen? ) die Schüler zum eigenständigen Nachdenken und
bietet bereits zu Beginn der Unterrichtseinheit ein vielfältiges und mehrschichtiges Dis-
kussionspotential an. Diese methodische Vorgehensweise offeriert den Schülern vorab die
Möglichkeit Thesen zu formulieren und sich selbst in Bezug auf die verdeckt angestoße-
ne Verständlichkeitsproblematik von Packungsbeilagen im Allgemeinen zu positionieren.
Insofern wird ein problemorientierter Unterricht angestrebt, bei welchem die Schüler im
Verlauf des Unterrichtsgeschehens durch entdeckendes Lernen ihre zuvor aufgestellten
Hypothesen revidieren oder argumentativ festigen (vgl. Peterssen 2009, 66; Terhart
2000, 149f.).
Alternativ wäre an dieser Stelle ein direkter Einstieg mit dem Texttyp Packungsbei-
lage möglich, welcher als Begriff an der Tafel notiert wird. Hierbei sollen die Schüler in
Form eines Brainstormings emotionale Gedanken und Informationen zu dem genannten
Themenschwerpunkt innerhalb eines Unterrichtsgesprächs formulieren. Abschließend wäre
denkbar die Klasse nach ihrem Rezeptionsverhalten von Packungsbeilagen und ihren da-
mit verbundenen Beweggründen zu befragen, etwa: Wer liest grundsätzlich die Packungs-
beilage und warum?, Wer liest nur manchmal die Packungsbeilage und warum?, Wer liest
nie die Packungsbeilage und warum nicht?. Jene methodisch simpelste Vorgehensweise ist
vor allem dann sinnvoll, wenn in der Klasse ein hoher Anteil an lernschwächeren Schülern
respektive Schülern mit besonderem Förderungsbedarf besteht oder die Thematik bereits
in den unteren Klassenstufen fünf und sechs eingeführt werden soll. Denn diese offen ge-
staltete Methode bietet zuweilen den meisten Schülern die Möglichkeit einen Beitrag zu
einer bestimmten Thematik leisten zu können. Dennoch bevorzuge ich an dieser Stelle die
inhaltlich anspruchsvollere Vorgehensweise, um mithilfe einer collagenartigen Zusammen-
stellung von gewählten Gebrauchstexten einen Anknüpfungspunkt an die vorausgegan-
genen Deutschstunden zu ermöglichen. So ist eine stringente Überleitung des Themen-
bereichs Gebrauchstexte hin zum dem spezifischen Themenschwerpunkt Packungsbeilage
für Arzneimittel gegeben, wobei der Zugang zu Letzterem durch einen visuell-optischen
Einstieg bei einigen Schülern motivierend wirken kann.
In einem nächsten Schritt erarbeiten die Schüler die Verständlichkeit der Makro- und
Mikrostruktur exemplarisch anhand der ausgewählten Packungsbeilage für die Antiba-
bypille MonoStep®. Hierzu müssen vorab bestimmte Analysekriterien festgelegt werden,
welche innerhalb des Textes überprüft werden sollen. Um an dieser Stelle an das indivi-
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duelle Rezeptionsverhalten der Schüler anzuknüpfen, ordnet sich jeder Schüler einem von
vier vorgegebenen Verständlichkeitsmerkmalen nach Langer, Schulz von Thun und
Tausch (2011) zu (sogenannte Vier-Ecken-Methode). Hierbei orientiert sich die Klasse
an der individuell zu vervollständigen Aussage Ich lese einen Text, wenn er [. . . ] und
platziert sich entsprechend der Verständlichkeitsmerkmale Einfachheit, Gliederung/ Ord-
nung, Kürze/ Prägnanz oder anregende Zusätze. Dabei muss die Lehrkraft darauf achten,
dass eine Minimal- respektive Maximalanzahl der Schüler zu einem Kriterium nicht unter-
oder überschritten wird. Denn jene Methode birgt die Gefahr, dass ein bestimmtes Merk-
mal überrepräsentiert ist, während ein anderes womöglich unbesetzt bleibt. Die Schüler
müssen die Kriterien dann in eine individuelle Prioritätenskala überführen und sich bei
Überbelegung eines Merkmals eigenverantwortlich umplatzieren. Ist dies nicht möglich,
muss die Lehrkraft eine entsprechend ausgewogene Verteilung der Schülerschaft auf die
vier genannten Verständlichkeitsmerkmale vornehmen.
Die Methodik des Verständlichkeitskonzeptes nach Langer, Schulz von Thun und
Tausch (2011) ist zu einer Analyse von Gebrauchs- und Sachtexten durchaus sinnvoll,
da sie zunächst einmal ohne besondere analytische Fachkenntnisse der Schüler eingesetzt
werden kann und dennoch dem wissenschaftlich fundierten Anspruch Rechnung trägt.
Denn umfassende wissenschaftliche Untersuchungen belegen, dass jenes Kriteriencluster
tatsächlich ausschlaggebend für das Textverstehen und Behalten von Informationen ist.
Dementsprechend ist die Verständlichkeit eines Textes durch vier Messwerte operationa-
lisierbar und kann empirisch überprüft werden. Zudem erlaubt das Ergebnis zugleich ein
exaktes diagnostisches Urteil, welches konkret auf Verbesserungsmöglichkeiten hinweist:
”
Mangelt es etwa an Einfachheit? An Gliederung/ Ordnung? Oder an Kürze/ Prägnanz?
Oder an allen dreien?“ (Langer/ Schulz von Thun/ Tausch 2011, 217).
Die Einstufung der Packungsbeilage anhand des entsprechenden Beurteilungsfensters
scheint somit insbesondere für den schulischen Kontext praktikabel, wobei sich das Kon-
zept mit nur geringem Zeitaufwand leicht umsetzen lässt. Gleichsam bietet es eine uni-
verselle Möglichkeit Texttypen unterschiedlichster Art auf ihre Verständlichkeit hin zu
überprüfen und richtet sich an einen breiten Rezipientenkreis. Denn sowohl der Inhalt ei-
nes Textes als auch der Bildungsgrad des Lesers sind zunächst einmal unabhängig von der
Anwendung der vier Verständlichkeitsmerkmale. So kann das Konzept exemplarisch auch
auf Bedienungsanleitungen für Elektrogeräte, Ausbildungsverträge, Gesetzestexte oder
wissenschaftliche Publikationen übertragen werden, wobei es sowohl für leistungsschwache
Schüler, Studenten oder aber Berufstätige mit mittlerem Bildungsabschluss gewinnbrin-
gend ist. Hinzu kommt, dass die vier herausgearbeiteten Merkmale alle grundlegenden
Aspekte der Textverständlichkeit widerspiegeln und somit eine vollständige Textanalyse
weitestgehend ermöglichen (vgl. Langer/ Schulz von Thun/ Tausch 2011, 217f.).
5 Die Packungsbeilage für Arzneimittel – ein Unterrichtsentwurf für die
Sekundarstufe I der Haupt- und Werkrealschule 47
Dass die Evaluation eines Textes in einigen Punkten subjektiv erfolgt54, stellt innerhalb
des Unterrichtsgeschehens kein Hindernis dar. Vielmehr wird hierdurch meines Erachtens
noch einmal verdeutlicht, wie komplex der Konzeptionsprozess einer Packungsbeilage an-
gesichts eines heterogenen Rezipientenkreises ist.
Nachdem sich nun die Schüler für ihre präferierte Kategorie entschieden haben, analy-
sieren sie die Packungsbeilage für die Antibabypille anhand ihres gewählten Verständlich-
keitsmerkmals und nehmen eine abschließende Evaluation vor. An dieser Stelle erhält
jeder Schüler sowohl eine originale Version der Packungsbeilage als auch ein Gruppenar-
beitsblatt, welche in den jeweiligen Ecken des Klassenraumes vorab von der Deutschlehr-
kraft platziert werden. Hierbei ist es meines Erachtens unabdingbar, dass die Schüler die
Packungsbeilage für die Antibabypille im Original mit entsprechender Verpackung (oh-
ne Präparat!) zur Rezeption erhalten. Denn nur auf diese Weise kann die anschließende
Textanalyse von der Ebene der Abstraktion enthoben und anhand eines konkreten und
authentischen Materials vollzogen werden. So ist die Packungsbeilage visuell betrachtbar,
kann betastet und befühlt werden und spricht daher unterschiedliche Sinne der Schüler
an. Außerdem wird mit Blick auf die bereits durch den Lebensalltag bekannte materielle
und textliche Form eines Beipackzettels der entsprechende Rezeptionshabitus der Schüler
aktiviert.
Das zu bearbeitende Gruppenarbeitsblatt hingegen enthält noch einmal eine kurze
Definition des jeweiligen Merkmals, die Aufgabenstellung sowie ein abschließendes Beur-
teilungsfenster mit zugehöriger Evaluationsskala. Dies ermöglicht nicht nur eine intensive
Auseinandersetzung mit einem der vorgegebenen Verständlichkeitsmerkmale. Gleichsam
fällen die Schüler durch die Gesamtbewertung ein fachwissenschaftlich fundiertes und be-
gründetes Urteil, sodass anschließend die Zusammenfügung der vier Verständlichkeitskri-
terien als Ergebnissicherung an der Tafel erfolgen kann.
Im Gegensatz dazu wäre ein sogenanntes Expertenpuzzle denkbar, bei welchem jeweils
eine Gruppe von Schülern Informationen über ein bestimmtes Verständlichkeitsmerkmal
erhält und sich danach mit Experten anderer Merkmalskategorien zusammensetzt. Hierbei
muss die Packungsbeilage zunächst in stiller Einzelarbeit gelesen werden, um nach einer
Verständnissicherung im Austausch mit der eigenen Gruppe eine Textanalyse anschließen
zu können. Dabei einigen sich die Gruppen letztlich auf eine einheitliche Bewertung der
Packungsbeilage, bevor sie in den entsprechenden Expertengruppen aufeinandertreffen.
Ist dies geschehen werden kurze Lehrvorträge und Erörterungen von den entsprechenden
Experten gegeben. Hierbei ist zu entscheiden, ob sich die drei übrigen Experten stichwort-
artige Notizen zu den Merkmalen der jeweils Anderen machen.
54 So ist es möglich, dass verschiedene Leser die Notwendigkeit von verwendeten Begriffen oder
Wörtern auch unterschiedlich bewerten (etwa Kürze/ Prägnanz). Ebenso kann das Merkmal der anregen-
den Zusätze divergierende Sichtweisen hervorrufen. So empfindet der eine Leser bestimmte Reizwörter
möglicherweise als motivierend, während sie auf den Anderen eher störend wirken o.ä.
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Auf diese Alternative wird jedoch verzichtet, da die Schüler mithilfe der sogenann-
ten Vier-Ecken-Methode zunächst einmal individuell zur Textrezeption im Allgemeinen
Stellung beziehen und sich bereits ein vorläufiges Urteil bilden können. Dies erleichtert
meines Erachtens den Einstieg in die Verständlichkeitsthematik von Texten und bereitet
die Schüler dementsprechend auf die durchzuführende Textanalyse und die abschließen-
de Entscheidungsfindung vor. Hinzu kommt, dass ihnen einerseits genügend Zeit ein-
geräumt wird, um sich mit einem bestimmten Merkmal intensiv auseinanderzusetzen.
Andererseits sind bei jener Thematik lediglich vier Arbeitsgruppen vonnöten, sodass der
Lautstärkepegel niedrig gehalten und die Aufnahmefähigkeit der Schüler gesteigert wird.
Während mit der Methodik des Expertenpuzzles die Qualität der einzelnen Beiträge
nur ungenügend durch die Lehrkraft überprüft werden kann, bietet die Vier-Ecken-Metho-
de mit anschließender Gesamtbeurteilung im Plenum eine adäquate Sicherung der erarbei-
teten Ergebnisse (vgl. Klodt 2000a/ b; OLZOG-Verlag GmbH 2006, 27-30; u.v.m.).
Während der Gruppenarbeitsphase überträgt die Lehrkraft das Beurteilungsfenster
der Arbeitsblätter sowie die zugehörigen symbolischen Zeichen zur Evaluation in Blan-
koform auf die Tafel, um die wesentlichen Textmerkmale der Packungsbeilage für die
Antibabypille in einer anschließenden Sicherungsphase für alle Schüler sichtbar eintragen
zu können. An dieser Stelle führen nun die entsprechenden Arbeitsgruppen ihre Evalua-
tionsergebnisse vor und begründen ihre Entscheidung stets mit Blick auf die einzelnen
Eigenschaften, die ein bestimmtes Merkmalsbild umfassen. Dies setzt ein textnahes und
kriteriengeleitetes Lesen (vgl. Belgrad/ Fingerhut 1998; Paefgen 2006, 14f.) der
Schüler voraus und gilt somit nicht nur als lesedidaktische Konzeption für den Umgang
mit literarischen Texten.
Schlussendlich soll nun innerhalb eines Unterrichtsgespräches diskutiert werden, wie
die vorgegebenen Merkmale nach ihrer Gewichtung für eine optimal verständliche Pa-
ckungsbeilage in eine sinnvolle Reihenfolge gebracht werden können (Leitfrage: Sind alle
vier Merkmale eurer Meinung nach gleich wichtig für einen optimal verständlichen Text? ).
An dieser Stelle kann es mitunter zu Abweichungen in den Bewertungen der Schüler kom-
men, da die Relevanz der einzelnen Merkmale individuell bestimmt wird. Daher ist es
unabdingbar, dass die Lehrkraft die Bewertungsergebnisse der Autoren offenbart, sollte
kein Konsens innerhalb der Klassengemeinschaft gefunden werden.
Alternativ könnte die Evaluation der jeweiligen Merkmale sowie deren Reihenfolgenbe-
stimmung auch innerhalb der Expertengruppen vollzogen werden. Allerdings müsste dann
vermutlich aus Zeitmangel auf die Einzelbewertungen der Verständlichkeitsmerkmale ver-
zichtet werden, sodass lediglich die Gewichtung der einzelnen Kriterien intensiver disku-
tiert würde. Weiterhin ist eine abschließende Ergebnissicherung durch die Lehrkraft als
Moderator meines Erachtens unabdingbar, da mit Blick auf die zweite Unterrichtsstunde
ein einheitliches Beurteilungsraster gefunden werden muss.
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Zu Beginn der zweiten Unterrichtseinheit finden sich die Schüler in ihren entsprechen-
den Arbeitsgruppen wieder zusammen und erhalten den Arbeitsauftrag die Packungsbei-
lage hinsichtlich ihres gewählten Verständlichkeitsmerkmals zu verbessern. Hierbei for-
muliert die Lehrkraft die konkrete Aufgabenstellung sowie den zeitlichen Rahmen der
Bearbeitung noch einmal an der Tafel, obgleich jene Informationen auch auf den Arbeits-
blättern verzeichnet sind. Dies ist nach meiner Erfahrung vor allem in den Schulklassen
der Haupt- respektive Werkrealschule sinnvoll, um gleichsam schwächeren und unauf-
merksameren Schülern einen zusätzlichen Orientierungspunkt zu bieten. In dieser zweiten
Erarbeitungsphase werden die Schüler nun selbst produktiv tätig, wobei die Lehrkraft
inhaltliche Hinweise zur Abfassung einer verständlicheren Textversion geben muss: Achtet
darauf, dass auch alle wichtigen medizinischen Informationen enthalten sind. Somit be-
trachten die Schüler die entsprechende Packungsbeilage aus multiperspektivischer Sicht,
wenn sie die Ansprüche des Textrezipienten und –produzenten gleichermaßen in ihre ei-
gene Textgestaltung miteinbeziehen. Außerdem transformieren sie die bereits gelernten
Kenntnisse zu einzelnen Verständlichkeitsmerkmalen, indem sie sie praktisch anwenden.
Zugleich üben sie sich in verständlichem Schreiben.
Da die Schüler innerhalb der Arbeitsgruppen (mit Einschränkung der zweiten Gruppe:
Gliederung/ Ordnung) jeweils unterschiedliche Textabschnitte paraphrasieren und umge-
stalten sollen, werden die Inhalte der Packungsbeilage fast vollständig bearbeitet. Au-
ßerdem kann in stiller Einzelarbeit jeder Schüler für sich noch einmal überprüfen, ob
das Gelernte verstanden wurde. An dieser Stelle wäre es auch möglich, dass die Schüler
eigenständig einen Beipackzettel zur Antibabypille oder aber zu einem fiktiven Arznei-
mittel innerhalb einer Expertengruppe entwerfen. Hierbei würde neben der produktiven
Kompetenz auch die individuelle Kreativität der Schüler gefördert und gefordert. Auf
diese durchaus anspruchsvolle Alternative wird jedoch verzichtet, da sie einerseits eine
inhaltlich intensivere Auseinandersetzung mit dem entsprechenden Text voraussetzt. An-
dererseits fügen die Schüler ihre Vorkenntnisse zu einem stringenten Ganzen zusammen,
wobei wiederum ein Konsens hinsichtlich der Gestaltung der Packungsbeilage gefunden
werden muss.55 Dies birgt die Gefahr, dass sich die einzelnen Gruppen in Details verlieren
und den Fokus nicht mehr auf die Umsetzung der wesentlichen Merkmale richten. Dabei
spielt der reine Inhalt einer Packungsbeilage lediglich eine untergeordnete Rolle. Vielmehr
soll es um die konkrete Gestaltung eines einfachen, übersichtlichen, auf das Wesentliche
beschränkten und für den Rezipienten informativen Beipackzettels gehen.
In einer abschließenden Sicherungsphase präsentieren einige wenige Schüler ihre Pro-
duktionsergebnisse im Plenum und begründen, wie und warum sie ihren jeweiligen Text
in einer bestimmten Form gestalten. Hierbei wird noch einmal deutlich, dass optimal
verständliche Texte von der individuellen Vorstellung des Textrezipienten abhängig sind.
55 Allein die Auswahl eines bestimmten Präparates könnte bereits zu langanhaltenden Diskussionen
innerhalb der Gruppe führen, was den zeitlich verfügbaren Rahmen womöglich sprengen würde.
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Denn obgleich den Schülern eine Art Rüstzeug für die Textgestaltung an die Hand gege-
ben wird, sind unterschiedliche Textversionen mit verschiedenen Schwerpunktsetzungen
innerhalb des ausgewählten Verständlichkeitsmerkmals zu erwarten. Dies baut gewisser-
maßen Spannung auf die möglicherweise divergierenden Textvarianten auf und bereichert
zugleich den Wissenshorizont der Schüler hinsichtlich möglicher Textformate.
Da für die jeweiligen Unterrichtsschritte ein relativ großzügiges Zeitfenster eingeräumt
wurde, können die Schüler abschließend noch über potenzielle Möglichkeiten und Grenzen
der Textoptimierung von Beipackzetteln diskutieren (Puffer). Hierbei erkennen sie einer-
seits die institutionellen, formalen und inhaltlichen Hindernisse, welche bei der Textver-
besserung zu überwinden sind. Andererseits sehen sie aber auch die unbedingte Notwen-
digkeit, dass unterschiedliche Experten- respektive Interessensgruppen an der Konzeption
einer Packungsbeilage beteiligt sein müssen.
Bevor schließlich die Hausaufgabe gestellt werden kann, muss die Lehrkraft vorab
die noch fehlenden Arbeitsblätter 1 an die Schüler verteilen. Im Anschluss daran erhal-
ten sie ein Hausaufgabenblatt, auf welchem sie ihre Deutschlehrkraft auf der Basis der
vier Verständlichkeitsmerkmale beurteilen und entsprechende Verbesserungsmöglichkeiten
vorschlagen. Dies festigt einerseits das erworbene Wissen zu den Kriterien der Textop-
timierung. Andererseits wird eine abwechslungsreiche, weil spannende Alternative zum
durchschnittlichen Format Hausaufgaben geboten. Außerdem wird hierdurch die derzeit
scharf diskutierte Evaluationsthematik im schulischen Kontext miteinbezogen und zur
Förderung der Lehrerprofessionalität beigetragen. Denn die Professionalität der Lehren-
denrolle ist von grundlegender Bedeutung für die aktuelle Debatte um Qualitätssicherung
und Qualitätsentwicklung von Schule und Unterricht, wobei eine verständliche Ausdrucks-
weise und ein nachvollziehbares Unterrichtsverfahren der Lehrkraft unabdingbar sind (vgl.
Helmke 2007, 151-167; Bastian/ Combe/ Reh 2002, 417-435; Lipowsky 2006, 47-65;
Wenzel 2008, 25-38; u.v.m.).
Alternativ wäre es denkbar innerhalb eines Unterrichtsgesprächs über die Effektivität
und Nutzbarkeit der vier Verständlichkeitsmerkmale zu diskutieren. Die Lehrkraft könnte
kritische Aspekte aus Sicht der wissenschaftlichen Verständlichkeitsforschung anführen
und erfragen, inwiefern diese berechtigt oder haltlos sind. Die Hausaufgabenstellung bezöge
sich dann auf Überlegungen der Schüler, welche Aspekte zur Textverbesserung als persön-
lich bedeutsam erachtet werden. Da jedoch wesentliche Kernpunkte in den Verständlich-
keitsmerkmalen von Langer, Schulz von Thun und Tausch (2011) enthalten sind,
würde diese Aufgabenstellung möglicherweise nur bereits Bekanntes wiederholen. Außer-
dem wäre zu überprüfen, ob eine derartig wissenschaftlich fundierte Auseinandersetzung
innerhalb der entsprechenden Klasse überhaupt möglich ist.
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5.4 Kompetenzen im Bildungsplan
Die Behandlung des thematischen Schwerpunktes Packungsbeilage für die Antibabypille
bietet ein vielfältiges Potential für den Deutschunterricht, da sowohl ein diskursiver als
auch analytischer Denkstil der Schüler gefördert wird. Gleichsam lernen sie ihre Literalität
stets reflektiert zu betrachten und erkennen dabei die Zweckhaftigkeit jenes Texttyps. Da
Medikamentenbeipackzettel, wie bereits im Verlauf dieser Arbeit mehrfach erwähnt, in
den lebenspraktischen Bereich der Schüler integriert sind, führt eine adäquate Rezeption
derselben zu einer entsprechenden Teilhabe an einer modernen Informationsgesellschaft.
Einen wesentlichen Aspekt umfasst auch die Bedeutung der Gebrauchstextsorte für
die Medienerziehung (Leitperspektive: Medienbildung (MB)) und die nach den katastro-
phalen PISA-Ergebnissen in Deutschland (2001) postulierte Leseförderung (vgl. Kers-
tan 2011; Barz 2011; Hurrelmann 1994, 16). So werden durch die Textanalyse der
Packungsbeilage innerhalb der Kleingruppenkonstellation sowohl Kommunikationskom-
petenzen bezüglich des Sprechens und Zuhörens gefördert als auch die Rezeptionskompe-
tenz qualitativ erweitert (prozessbezogener Kompetenzbereich). Weiterhin vertieft die Ge-
staltung eines optimal verständlichen Textes den Kompetenzbereich des eigenständigen
Schreibens und Produzierens von Texten und intensiviert noch einmal das individuelle
Schreibbewusstsein. Hierdurch betrachten die Schüler neben literarischen Texten auch
Gebrauchstexte unterschiedlichster Art als etwas produktiv Geschaffenes, das jederzeit
verändert und verbessert werden kann. Idealerweise weckt dies persönliches Interesse am
Schreib- und Leseprozess, deren Grundlagen für ihre spätere berufliche Orientierung un-
verzichtbar sind. Zudem wird in Ausbildungsberufen jeglicher Fachrichtung ein kritischer
Umgang mit Informationen vorausgesetzt, sodass die Schüler ihr bereits erworbenes Vor-
wissen zu der Thematik während des Unterrichtsverlaufs sukzessive erweitern können.
Eventuell wird einigen Schülern durch die Rezeption des Gebrauchstextes zugleich auch
eine potenzielle Berufsmöglichkeit im medizinischen oder geisteswissenschaftlichen Be-
reich eröffnet (Leitperspektive: Berufliche Orientierung (BO)). Des Weiteren fördert die
Wahl des Schwerpunktthemas die Compliance der Schüler in Bezug auf medizinische
Präparate und trägt hierdurch offenkundig zu der Leitperspektive Prävention und Ge-
sundheitsförderung (PG) bei. Sie erkennen den Aspekt der Selbstwirksamkeit und wer-
den angeregt das eigene Rezeptionsverhalten kritisch zu reflektieren sowie ihre Rolle als
Verbraucher von Arzneimitteln verantwortungsbewusst zu tragen (Leitperspektive: Ver-
braucherbildung (VB)) (vgl. Bildungsplan 2016, Fach: Deutsch, 5-8). Im Bereich in-
haltsbezogene Kompetenzen richtet sich die konzipierte Unterrichtseinheit an einer rezep-
tiven und produktionsorientierten Erschließung der Packungsbeilage aus. So sollen sich
die Schüler in der ersten Unterrichtsstunde durch möglichst genaue Textrezeption kri-
tisch und mündig mit dem Texttyp Packungsbeilage für Arzneimittel auseinandersetzen.
Indem sie syntaktische und lexikalische Textstrukturen untersuchen, wird ein differen-
5 Die Packungsbeilage für Arzneimittel – ein Unterrichtsentwurf für die
Sekundarstufe I der Haupt- und Werkrealschule 52
ziertes Bewusstsein für Sprache gefördert und noch einmal eine explizite Einsicht in die
grammatikalischen Strukturen des Deutschen gewährt (vgl. Bildungsplan 2016, Fach:
Deutsch, 77). Gleichsam integriert das textanalytische Verfahren auf der Grundlage der
vier Verständlichkeitsmerkmale sowohl textlinguistische als auch textpragmatische Aspek-
te in den schulischen Deutschunterricht und fördert somit eine umfassende Analysekom-
petenz der Schüler. Hieraus resultierend können die Schüler Methoden der Texterschlie-
ßung sicher umsetzen und auf verschiedene Texttypen anwenden. Hinzu kommt, dass
die Kennzeichen der Typologie von Gebrauchstexten gefestigt und daher prototypische
Unterschiede zu literarischen Texten noch einmal deutlich werden.56 Die abschließende
Einordnung der Verständlichkeitsmerkmale in eine sinnvolle Reihenfolge sowie deren qua-
litative Evaluation regt nicht nur zum eigenständigen und logischen Denken an, sondern
fördert zugleich auch das Urteilsvermögen der Schüler (Urteilskompetenz).
Innerhalb der zweiten Unterrichtsstunde wird nun die Produktionsorientierung offen-
bar, wenn die Schüler eigenständig einen Textabschnitt der Packungsbeilage schriftlich
umgestalten sollen (vgl. Spinner 2006, 14f.). Hierbei wird einerseits die schriftsprach-
liche Kreativität der Schüler angeregt. Andererseits können sie relevante Informationen
textbezogen herausarbeiten und so paraphrasieren, dass sie von den jeweiligen Textrezi-
pienten verstanden werden. Dies setzt Kenntnisse über die Thematik Packungsbeilage für
die Antibabypille, den allgemeinen Informationsgehalt des Textes und seine sprachliche
Umsetzung voraus, welche in der ersten Unterrichtseinheit gefestigt wurden.
Schlussendlich werden die Schüler durch das Thema zu einem kommunikativen Aus-
tausch miteinander veranlasst. Dies wird innerhalb der Abschlussdiskussion noch einmal
intensiviert, wenn sie sich auf der Basis der erworbenen Kenntnisse zum Texttyp Pa-
ckungsbeilage mit Möglichkeiten und Grenzen der Textverbesserung auseinandersetzen
sollen. An dieser Stelle erkennen die Schüler, dass Unverständlichkeit kein notwendiges
Übel von Fachtexten oder wissenschaftlichen Gesprächssituationen darstellt und kritiklos
vom Rezipienten oder Zuhörer hingenommen werden muss. Vielmehr ist eine verständliche
Ausdrucksweise innerhalb zweckgebundener Texte oder direkter Kommunikation unver-
zichtbar und somit für sämtliche Fachbereiche von Bedeutung (vgl. Bildungsplan 2016,
9). Denn nur wer sich verständlich ausdrückt kann auch Texte in verständlicher Weise
produzieren, die vom Rezipienten gerne gelesen und verstanden werden.
5.5 Verlaufsplan
Thema der Unterrichtsreihe
Textverstehen und Textverständlichkeit von Sach- und Gebrauchstexten.
56 An dieser Stelle ist jedoch darauf hinzuweisen, dass Sach- und Gebrauchstexte nicht immer klar von
literarischen Texten abgegrenzt werden können (vgl. Bildungsplan 2016, Fach: Deutsch, 9).
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Thema der Unterrichtsstunde
Bewertung der textlichen Merkmale in Packungsbeilagen für Arzneimittel anhand einer
exemplarischen Untersuchung des Beipackzettels der Antibabypille.
Hauptziel der Unterrichtsstunde
Die Schüler können das Wirkungsgefüge von textlichen Merkmalen in Packungsbeilagen
und dem für den jeweiligen Verbraucher relevanten Inhalt kritisch bewerten sowie be-
stimmte formale Kriterien als Belastungsfaktoren für allgemeine Textverständlichkeit von
Fachtexten erkennen und erläutern.
Teilziele der Unterrichtsstunde
i. Die Schüler bestimmen den formalen Aufbau der Packungsbeilage (Makroebene)
und benennen wesentliche Textmerkmale (AFB I).
ii. Die Schüler analysieren formale Aspekte der Packungsbeilage und setzen sie in Bezug
zum Textinhalt (Mikroebene) (AFB II).
iii. Die Schüler bewerten die Textverständlichkeit der Packungsbeilage auf der Grund-
lage formaler und inhaltlicher Kriterien (AFB III).
iv. Die Schüler gestalten eigenständig eine verbraucherorientierte Packungsbeilage und







Medien Didaktisch-methodischer Kommentar 
5-7 
Min. 
Einstieg L zeigt eine Zusammen-
stellung von Ge-






UG Folie, OHP Stummer Impuls; Aktivierung des Vorwissens zu Gebrauchstex-
ten; 
Hinführung von der allgemeinen Typisierung zum konkreten 
Beispiel „Packungsbeilage“; 
Leitfrage: Die psychologische Forschung fand heraus, dass viele 
Medikamentenverbraucher die Packungsbeilage versuchen zu 
lesen. Sie sind danach aber frustriert und verwirrt. Woran 
könnte das liegen? 
 
 
Hinweis durch L: „Die Packungsbeilage für Arzneimittel ist eine besondere Form von Gebrauchstexten, weil sie eine Anweisung zu einer bestimmten 




Erarbeitung I SuS erarbeiten die 
Makro- und Mikrostruk-
tur der Packungsbeilage 
für die Antibabypille 
auf der Grundlage der 
vier Verständlichkeits-
merkmale  nach Langer/ 











Stifte, AB 1 
(Gruppe: 1-4)  
 
Gruppenbildung durch Vier-Ecken-Methode: „Ich lese einen 
Text, wenn er […]“; Positionierung der SuS zu der Gruppenkarte ih-
rer Wahl; SuS untersuchen die Packungsbeilage hinsichtlich ei-
nes selbst gewählten Verständlichkeitsmerkmals und geben ein 
Gesamturteil ab.   
Binnendifferenzierung: SuS, die ihren Arbeitsauftrag beendet ha-
ben, erhalten bei der L die entsprechenden AB der anderen Grup-
pen zur Bearbeitung.  
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Min. 
Sicherung I Das Gesamturteil der je-
weiligen Arbeitsgruppen 





UG Tafel SuS benennen und bewerten wesentliche Textmerkmale der Pa-







Medien Didaktisch-methodischer Kommentar 
8 
Min. 
 Die vier Verständlich-
keitsmerkmale werden 
nach ihrer Gewichtung 
in eine sinnvolle Reihen-







SuS beurteilen die vier Verständlichkeitsmerkmale nach ihrer 
Relevanz und erkennen, dass sie als allgemeingültige Methode 
zur Analyse der Verständlichkeit von Texten gelten können. Leit-
frage:  Sind alle vier Merkmale eurer Meinung nach gleich wichtig 
für einen optimal verständlichen Text?  
Gelenkstelle zu Beginn der zweiten Unterrichtsstunde: Die entsprechenden Arbeitsgruppen finden sich wieder zusammen und erhalten je ein AB; L 









beilage hinsichtlich eines 
Verständlichkeitsmerk-
mals; 
Hinweis durch L: „Achtet 




EA AB 2 (Gruppe: 
1-4), Tafel 
 
Die SuS gestalten eigenständig einen verbraucherorientierten 
Textabschnitt der Packungsbeilage und beziehen dabei mehrere 
Perspektiven mit ein. 
15 
Min. 
Sicherung II Je ein bis zwei SuS einer 
Arbeitsgruppe tragen 
ihre verbesserte Textva-













 SuS erkennen die Schwierigkeiten, aber auch die Notwendigkeit 
der Textverbesserung von Packungsbeilagen aufgrund der Betei-
ligung unterschiedlicher Interessensgruppen. 
Abschluss: L verteilt die den einzelnen SuS fehlenden AB 1 (Gruppe 1-4) aus.  
Hausaufgabenstellung zur Festigung der Verständlichkeitsmerkmale: Beurteilung der eigenen L auf der Basis der vier Verständlichkeitsmerkmale 
mit anschließenden Verbesserungsvorschlägen (AB 3).    
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6 Ausblick
In der Einleitung dieser wissenschaftlichen Arbeit wurde der Anspruch erhoben die Text-
verständlichkeit in Packungsbeilagen für Arzneimittel innerhalb eines kompetenzorien-
tierten Deutschunterrichts der Haupt- respektive Werkrealschule für Schüler einer zehnten
Klassenstufe zu integrieren. Um jedoch ein konkretes Unterrichtskonzept für jenen thema-
tischen Schwerpunktbereich herauszuarbeiten, konnte zunächst der Terminus Textverste-
hen als
”
aktiv-konstruktive und wissensgesteuerte Tätigkeit“ (Pause 1984, 39) explizit
vom Begriff der Textverständlichkeit abgegrenzt werden. Letzterer referiert hierbei auf
den Text als sprachlich realisiertes Konstrukt und seine wesenseigenen und funktionalen
Merkmale.
Um nun einen Text auf formal-struktureller sowie inhaltlich-semantischer Ebene ver-
stehen zu können, bildet der Rezipient formale (Kohäsion) und sinnbildende (Kohärenz )
Zusammenhänge der Wörter im Text. Kohäsion bezieht sich hierbei auf die Oberflächen-
struktur eines Textes und daraus resultierend auf den syntaktischen Zusammenhalt des
Sprachmaterials. Demgegenüber gibt Kohärenz den semantischen Gehalt sowie die in-
haltliche Relation innerhalb eines Textes an und bildet die sogenannte Texttiefenstruktur.
Dem Rezipienten obliegt hierbei die wichtige Aufgabe dasjenige zu dekodieren, was sich
unterhalb der Textoberfläche verbirgt und es zu einem stringenten Ganzen zusammen-
zufügen.
Weitere am Textverstehensprozess maßgeblich beteiligte Komponenten bilden soge-
nannte Referenz- und Inferenzprozesse. Während Referenzen dazu dienen sprachliche
Äußerungen mit außersprachlichen Einheiten zu verbinden, bezeichnen Inferenzen eine
explizite Entschlüsselung von direkten und verdeckten Informationen innerhalb eines Tex-
tes. Hierdurch greift der Rezipient auf bereits vorhandene Wissensbestände zurück, gleicht
sie mit den tatsächlich gegebenen Textinhalten ab und verknüpft schließlich beide Wis-
sensfragmente zu einer logischen Einheit. Ob Inferenzen allerdings eine Unterkategorie
der Referenzen bilden oder vice versa, muss an dieser Stelle offen bleiben.
Im weiteren Verlauf wurde nun das Hauptaugenmerk auf die verschiedenen Wissens-
systeme gerichtet über die ein einzelner Mensch verfügt. Dabei konnte sprachliches Wis-
sen definitorisch von erworbenem Weltwissen unterschieden werden, obgleich der lin-
guistischen und psychologischen Forschung bisher keine strikte Trennung beider Systeme
gelungen ist. So vermittelt Ersteres, in welcher Weise bestimmte Handlungsverläufe zu
interpretieren und entsprechend umzusetzen sind. Letzteres umfasst hingegen jene au-
ßersprachlichen Wissensbestände, die sich ein Mensch zu Lebzeiten aneignet und mental
verankert hat. Demnach ist das Weltwissen stets individuell ausgeprägt und hängt im
Wesentlichen von externen Gegebenheiten der Umwelt eines Menschen ab.
Obgleich der Terminus Textverständlichkeit anfänglich unter die semantische Katego-
rie der Lesbarkeit gefasst wurde, stellt er seit Ende der 1970er Jahre einen wesentlichen
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Untersuchungskern innerhalb der linguistischen Forschung dar (vgl. Heringer 1979, 255-
278) und steht bis zum heutigen Zeitpunkt immer wieder im Zentrum sprachwissenschaftli-
cher Textanalysen. Mithilfe einer kurzen Darstellung verschiedener Forschungsmodelle ist
eine deutliche Hinwendung zu kognitions- und aufgabenorientierten Ansätzen erkennbar.
Denn wurde das Hauptaugenmerk zunächst ausschließlich auf textinhärente Merkmale ge-
legt, berücksichtigt die linguistische Forschung derzeit auch kognitive Verstehensprozesse
sowie den situativen Kontext des Rezipienten. An dieser Stelle kann das von Langer,
Schulz von Thun und Tausch (2011) konzipierte Hamburger Verständlichkeitsmodell
als eines der bedeutendsten Beiträge zur Verständlichkeitsforschung betrachtet werden.
Es orientiert sich sowohl an dem axiomatischen Kommunikationsmodell Paul Watzla-
wicks (2016) (vgl. Retter 2000) als auch an dem von Schulz von Thun (2014) eigens
entwickelten Nachrichtenquadrat der Kommunikation und ist durch seine praktische Aus-
richtung leicht lernbar (vgl. Langer/ Schulz von Thun/ Tausch 2011). Daher bietet
sich jenes Modell zur Anwendung innerhalb des Deutschunterrichts einer Haupt- respek-
tive Werkrealschule geradezu an, wobei es zugleich exemplarisch auf eine Vielzahl von
Texttypen übertragen werden kann.
Um nun den spezifischen Texttyp Packungsbeilage für Arzneimittel in den schulischen
Unterricht zu integrieren, ist eine genauere Betrachtung struktureller und pragmatischer
Aspekte sowie gesetzlich festgelegter Textnormierungen unausweichlich. Denn die Beson-
derheiten des Beipackzettels bestehen einerseits in seinem Konzipierungsprozess, ande-
rerseits in der stetigen Überprüfung seines medizinischen Informationsgehaltes. Dass er
zudem zwei divergierende Texttypen in sich vereint, sollte hierbei genauer umrissen wer-
den. So sind ein medizinisch-fachlicher und ein patientenorientierter Textteil integriert,
welche sich sowohl in ihrer äußeren Erscheinung (typographische, sprachliche Elemente)
als auch in ihrer jeweiligen Funktion deutlich voneinander abheben:
”
Dominiert im fach-
lichen Teil die Anweisung, die Appellfunktion, so steht im zweiten die der Information im
Vordergrund“ (Langer 1995, 205).
Mithilfe einer texttypologischen Einordnung konnte die Arzneimittelinformation als
Anweisungstext charakterisiert werden, welcher den Verbraucher bei seiner Medikamen-
tentherapie anleiten soll. Die dargestellten Sachverhalte müssen hierbei stets befolgt wer-
den, um das angestrebte Ziel der Genesung zu erreichen. Dies scheint jedoch nicht immer
möglich, betrachtet man das Verhältnis von Text und Situation aus der Perspektive eines
laienhaften und eines vorinformierten Verbrauchers. Denn dem Pa-tienten bleibt es auf-
grund einer monologischen Kommunikationssituation verwährt bei eventuellen Unsicher-
heiten Rücksprache mit dem Textproduzenten zu halten. Des Weiteren wird dem soziokul-
turellen Umfeld des Einzelnen eine bedeutende Rolle während der Auseinandersetzung mit
dem medizinischen Text zugeschrieben. So können vielfältige Verständlichkeitsprobleme
entstehen, die von den jeweiligen Verbraucherkreisen auf unterschiedliche Weise und di-
vergierenden Ebenen realisiert oder gar überwunden werden. Hierbei nehmen juristische
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Rahmenbedingungen einen besonderen Einfluss auf die Textgestaltung einer Packungs-
beilage. Denn die rechtlichen Gegebenheiten bestimmen nicht nur den inhaltlichen und
sprachlichen Aufbau eines Beipackzettels, sondern wirken sich zugleich wesentlich auf
den Kommunikationsprozess zwischen der pharmazeutischen Industrie und den poten-
ziellen Verbrauchern einer Arznei aus. So sieht sich der Textproduzent mit einer Reihe
von gesetzlich festgelegten Rahmenbedingungen konfrontiert, die die Konzeption eines
verständlichen Textes maßgeblich erschweren.
Dies hat wiederum Folgen für die Therapietreue (Compliance) des Patienten. Denn
aufgrund der Textdarstellung, welche für den laienhaften Verbraucher oftmals keinen
kausalen und semantischen Zusammenhang bietet, wird auch das Vertrauensverhältnis
zwischen Arzt und Patient sowie zwischen Patient und der pharmazeutischen Industrie
belastet. Ebenso schrecken umfangreiche Auflistungen möglicher Nebenwirkungen den
Verbraucher eher davor ab ein medizinisches Präparat überhaupt einzunehmen. Demnach
erscheint es aus Sicht des Patienten sinnvoller die jeweilige Arznei unregelmäßig oder gar
nicht erst zu konsumieren. Zugleich verursacht jenes mangelnde Kooperationsverhalten
eine enorme Kostenexplosion im Gesundheitswesen.
Den Hauptteil dieser Arbeit bildete schließlich ein potentiell durchführbarer Unter-
richtsentwurf im Fach Deutsch für die Sekundarstufe I der Haupt- respektive Werkre-
alschule. Hierbei wurde die Schwerpunktthematik Bewertung der textlichen Merkmale
in Packungsbeilagen für Arzneimittel anhand einer exemplarischen Untersuchung des
Beipackzettels der Antibabypille innerhalb der Unterrichtsreihe Textverstehen und Text-
verständlichkeit von Sach- und Gebrauchstexten angesiedelt und sollte mit Schülern einer
zehnten Klassenstufe behandelt werden. Auf der Grundlage der von Langer, Schulz
von Thun und Tausch (2011) konzipierten Verständlichkeitsmerkmale erkennen die
Schüler idealerweise den Wirkungszusammenhang von formal-strukturellen und inhaltli-
chen Aspekten der Packungsbeilage und bewerten sie aus der Sicht eines Textrezipienten
kritisch. Hieraus resultiert, dass sie bestimmte formale Kriterien sowie sprachliche Formu-
lierungen nicht nur als Belastungsfaktoren für den Texttyp Packungsbeilage betrachten.
Vielmehr sind sie in der Lage Sach- und Gebrauchstexte aller Art mithilfe jenes Modells
auf ihre Verständlichkeit hin zu prüfen, was ihnen innerhalb ihres praktischen Lebensall-
tags enorme Erleichterung bei der allgemeinen Textrezeption bietet. Denn kann ein Leser
beurteilen, warum er einen Text nicht versteht, ist er auch fähig diesen strukturell und
sprachlich zu verbessern.
Dieser Umstand sowie die Tatsache, dass mir innerhalb der bisher entwickelten Un-
terrichtskonzeptionen für das Fach Deutsch in der Sekundarstufe I kein Entwurf für die
Analyse von Packungsbeilagen bekannt ist, bilden die Triebfeder jener wissenschaftli-
chen Arbeit. Zudem unterstreicht die gegenwärtig explosionsartige Wissensanhäufung
und die damit verbundene Notwendigkeit, Teile jenes Wissenskomplexes zumindest in
Ansätzen durchdringen zu können noch einmal eine unbedingte Notwendigkeit das The-
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ma Textverständlichkeit zu problematisieren. Denn obgleich fachbezogenes Wissen le-
diglich von einer spezialisierten Expertengruppe ermittelt wird, muss es für die breite
Bevölkerungsschicht zugänglich sein,
[...] weil man bestimmte Geräte und Apparaturen bedienen können muß; weil ins-
besondere das technisch-naturwissenschaftliche Wissen, das nur noch für Experten
transparent ist, ein gewisses Gefühl der Bedrohung erzeugt; weil in der Arbeitswelt
vermehrt das
”
lebenslange Lernen“ [sic] gefordert wird oder weil der Anspruch einer
demokratischen Gesellschaft nach einem gewissen Einblick in das relevante Wissen
ernst genommen werden muß.
(Neumann 1995, 60)
Im Zuge dieser Neuorientierung kommt der Sprache eine wesentliche Bedeutung zu, wenn
das primäre Ziel die Verständlichkeit innerhalb des Kommunikationsprozesses ist. Hier-
bei stellen sowohl der heterogene Wissensstand auf Seiten der Rezipienten (vgl. Wich-
ter 1990, 477-490) als auch die sprachliche Verkomplizierung der zu vermittelnden In-
formationen grundlegende Kommunikationshindernisse dar. Denn die gesellschaftlichen
Wissensbestände sind nicht nur ungleich verteilt. Fachwissen reduziert sich auch auf ei-
ne ausgewählte Gruppe von Experten, sodass die Sprache in ein
”
schwer aufzulösendes
Dilemma“ (Neumann 1995, 61) gerät. So kann sie einerseits mit jener rasanten Ent-
wicklung nicht gleichziehen, andererseits erschweren und verhindern fachorientierte Be-
grifflichkeiten kommunikative Prozesse und distanzieren Gemein- und Fachsprache un-
aufhörlich voneinander:
”
Das Bildungssystem scheint die Kluft zwischen Expertenwissen
und Anwendungswissen [. . . ] verschlafen zu haben“ (Herzke/ Juhl/ De la Roza
1989, 503). Hierbei können unpräzise und nebulöse Anregungen, syntaktisch verkompli-
zierte Konstruktionen oder auch Fachtermini innerhalb eines Textes zu Irritationen oder
gar Missverständnissen beim Textrezipienten führen. Hinzu kommt, dass allgemeines und
fachliches Wissen oftmals durch schriftlich abgefasste Texte vermittelt werden soll und
dadurch den Verständlichkeitsprozess zusätzlich erschweren. Das Resultat ist ein uninfor-
mierter und entsprechend unmündiger Bürger, welcher unwissentlich materiell oder sozial
benachteiligt wird oder sich sogar gesundheitlichen Risiken aussetzt:
”
Hundertausende von
Arbeitnehmern z.B. lassen sich größere Geldbeträge entgehen, wenn es um den Lohnsteu-
erjahresausgleich oder das prämienbegünstigte Sparen geht. Die Antragsformulare und
die Erläuterungen dazu sind zu schwer verständlich“ (Langer/ Schulz von Thun/
Tausch 2011, 16).
Um die Schüler zum Ende ihrer Schullaufbahn nun gewissenhaft in eine eigenständige
und unabhängige Lebensführung entlassen zu können, ist es meines Erachtens unabding-
bar schwer verständliche Texte, wie den Beipackzettel innerhalb des Deutschunterrichts
gemeinsam mit ihnen zu analysieren. Gleichwohl sei jedoch darauf hingewiesen, dass es
einen idealen und allgemeingültigen Typus der Packungsbeilage (und auch eines Sach-
respektive Gebrauchstextes im Allgemeinen) nicht geben kann. Dies ist insbesondere ei-
nem heterogenen Adressatenkreis mit unterschiedlichen Vorstellungen und Bedürfnissen
6 Ausblick 60
geschuldet, sodass sich pharmazeutische Unternehmen keineswegs an einer ausgewählten
Rezipientengruppe orientieren können. Vielmehr muss der Anspruch erhoben werden die
sprachliche Gestaltung an einer öffentlichen Gemeinsprache auszurichten und somit einen
”
Ausgleich zwischen konkurrierenden Anforderungen“ (Gloning 1995, 45) zu schaffen.
Die Konzeption eines Beipackzettels sollte dabei auf notwendige und handlungsorientierte
Informationen reduziert werden, um sich den grundlegenden Bedürfnissen des Textrezi-
pienten anzupassen. An dieser Stelle sei in erster Instanz auf die Vermittlungskompetenz
des Produzenten hingewiesen, welcher sowohl fachwissenschaftliche als auch fachdidakti-
sche Fertigkeiten beherrschen sollte.
Mit denen vom BfArM eingeführten User-Tests ist bereits ein erster Schritt zur Auflö-
sung des Verständlichkeitsdilemmas getan. Nun gilt es jene methodischen Maßnahmen
auch auf weitere Texttypen zu übertragen. Denn nur auf diese Weise lässt sich die Pro-
blematik der Unverständlichkeit von Texten allmählich reduzieren (vgl. BfArM 2015).
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Sprache. 2., unveränd. Aufl., Stuttgart.
Christmann, Prof. Dr. Ursula (1989): Modelle der Textverarbeitung: Textbeschreibung
als Textverstehen. Münster.
7 Literaturverzeichnis 62
Coleman, Edmund B. (1965): Learning of prose written in four grammatical transfor-
mations. In: Journal of applied Psychology, 49, 332-341.
Dickes, Paul; Steiwer, Laure (1977): Ausarbeitung von Lesbarkeitsformeln für die deut-
sche Sprache. In: Zeitschrift für Entwicklungspsychologie und Pädagogische Psycho-
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Möhn, Dieter; Pelka, Roland (1984): Fachsprachen. Eine Einführung. Germanistische
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tagung der GAL e.V., 25. Forum angewandte Linguistik, 28, Frankfurt am Main
[u.a.], 15-30.
Rickheit, Gert; Strohner, Hans (2003): Psycholinguistik: ein internationales Hand-
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te sollen verständlicher werden. In: Süddeutsche Zeitung. Ausgabe vom 21. März.
Wichter, Sigurd (1990): Fachexterne Kommunikation. Die Ungleichverteilung von Wis-
sen als Dialogvoraussetzung. In: Dialog. Festschrift für Siegfried Grosse. Gert Rick-
heit; Sigurd Wichter (Hgg.). Tübingen, 477-490.
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Gebrauchsinformation für das Arzneimittel MonoStep® — Estrogen-Gestagen-
Kombi-nation zur Empfängnisverhütung.
Unterrichtsmaterial
i. Zusammenstellung von Gebrauchstexten in Form von Ausschnitten (Ausbildungs-
vertrag/ Packungsbeilage/ Mietvertrag/ Bedienungsanleitung).
ii. Gruppenkarten (Vier-Ecken-Methode).
iii. Beurteilungsfenster (Tafelbild).
iv. Arbeitsblatt 1 (Gruppe 1-4).
v. Arbeitsblatt 2 (Gruppe 1-4).
CD-ROM: Lauppe, Lynn (2016): Textverstehen und Textverständlichkeit im kompeten-
zorientierten Deutschunterricht der Hauptschule - Die Packungsbeilage für Arznei-
mittel.
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i. ZUSAMMENSTELLUNG VON GEBRAUCHSTEXTEN IN FORM VON AUSSCHNITTEN 

















Ich lese einen Text, wenn er [...]
Ecke 1: [...] in kurzen, einfachen Sätzen geschrieben ist.
Ecke 2: [...] gut gegliedert und übersichtlich ist.
Ecke 3: [...] kurz und auf das Wesentliche beschränkt ist.




Kürze/ Prägnanz Anregende Zusätze
Beurteilungszeichen
+ heisst: Alle Eigenschaften, die zu einem Merkmal gehören, treffen zu.
0 heisst: Nur manche Eigenschaften, die zu einem Merkmal gehören, treffen
zu.




Arbeitsblatt: Gruppe 1 (Einfachheit)
Aufgabenstellung:
1. Lies den Textabschnitt: 4. Welche Nebenwirkungen sind möglich?.
2. Beurteile nun den Textabschnitt nach den Eigenschaften des Merkmals Ein-
fachheit. Hierfür trägst Du in die rechte Spalte unter
”
Bewertung“ folgende
Beurteilungszeichen ein: + (trifft zu); 0 (trifft teilweise zu); — (trifft nicht zu)
3. Nachdem Du die Merkmale beurteilt hast, trage abschließend Deine Gesamtbe-
wertung für den Textabschnitt in das Beurteilungsfenster (unten) ein. Auch hierfür
verwendest Du wieder die Beurteilungszeichen.










Kürze/ Prägnanz Anregende Zusätze
1Nach Langer/ Schulz von Thun/ Tausch (2011): Sich verständlich ausdrücken. 9. neu gestaltete
Aufl., München/ Basel, 22.
2Ebd., 31.
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Arbeitsblatt: Gruppe 2 (Gliederung/ Ordnung)
Aufgabenstellung:
1. Schaue Dir erst einmal den äußeren Aufbau (Gliederung) der Packungsbeilage
an und überlege, ob sie für Dich logisch ist.
2. Lies den Textabschnitt: 3. Wie ist MonoStep einzunehmen?.
3. Beurteile nun den Textabschnitt nach den Eigenschaften des Merkmals Glie-
derung/ Ordnung. Hierfür trägst Du in die rechte Spalte unter
”
Bewertung“
folgende Beurteilungszeichen ein: + (trifft zu); 0 (trifft teilweise zu); — (trifft nicht
zu)
4. Nachdem Du die Merkmale beurteilt hast, trage abschließend Deine Gesamtbe-
wertung für den Textabschnitt in das Beurteilungsfenster (unten) ein. Auch hierfür
verwendest Du wieder die Beurteilungszeichen.





gute Unterscheidung von Wesentlichem und Unwesentlichem
der rote Faden bleibt sichtbar
alles kommt schön der Reihe nach
3. Beurteilungsfenster (Gesamturteil)2
Einfachheit Gliederung/ Ordnung
Kürze/ Prägnanz Anregende Zusätze
1Nach Langer/ Schulz von Thun/ Tausch (2011): Sich verständlich ausdrücken. 9. neu gestaltete
Aufl., München/ Basel, 24.
2Ebd., 31.
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Arbeitsblatt: Gruppe 3 (Kürze/ Prägnanz)
Aufgabenstellung:
1. Lies den Textabschnitt: 2. Was müssen Sie vor der Einnahme von MonoStep
beachten?.
2. Beurteile nun den Textabschnitt nach den Eigenschaften des Merkmals Kürze/
Prägnanz. Hierfür trägst Du in die rechte Spalte unter
”
Bewertung“ folgende
Beurteilungszeichen ein: + (trifft zu); 0 (trifft teilweise zu); — (trifft nicht zu)
3. Nachdem Du die Merkmale beurteilt hast, trage abschließend Deine Gesamtbe-
wertung für den Textabschnitt in das Beurteilungsfenster (unten) ein. Auch hierfür
verwendest Du wieder die Beurteilungszeichen.







jedes Wort ist notwendig
3. Beurteilungsfenster (Gesamturteil)2
Einfachheit Gliederung/ Ordnung
Kürze/ Prägnanz Anregende Zusätze
1Nach Langer/ Schulz von Thun/ Tausch (2011): Sich verständlich ausdrücken. 9. neu gestaltete
Aufl., München/ Basel, 26.
2Ebd., 31.
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Arbeitsblatt: Gruppe 4 (Anregende Zusätze)
Aufgabenstellung:
1. Lies die Textabschnitte: 1. Was ist MonoStep und wofür wird es angewendet?
und 3. Wie ist MonoStep einzunehmen?.
2. Beurteile nun den Textabschnitt nach den Eigenschaften des Merkmals anre-
gende Zusätze. Hierfür trägst Du in die rechte Spalte unter
”
Bewertung“ folgende
Beurteilungszeichen ein: + (trifft zu); 0 (trifft teilweise zu); — (trifft nicht zu)
3. Nachdem Du die Merkmale beurteilt hast, trage abschließend Deine Gesamtbe-
wertung für den Textabschnitt in das Beurteilungsfenster (unten) ein. Auch hierfür
verwendest Du wieder die Beurteilungszeichen.








Kürze/ Prägnanz Anregende Zusätze
1Nach Langer/ Schulz von Thun/ Tausch (2011): Sich verständlich ausdrücken. 9. neu gestaltete





Arbeitsblatt: Gruppe 1 (Einfachheit)
Aufgabenstellung:
Versuche Deinen Textabschnitt in seiner Einfachheit zu verbessern. Der neue
Textabschnitt sollte Folgendes enthalten:
- bekannte und anschauliche Wörter
- kurze und einfache Sätze
- Fach- und Fremdwörter, die erklärt werden
Bearbeitungszeit: 25 Minuten
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Arbeitsblatt: Gruppe 2 (Gliederung/ Ordnung)
Aufgabenstellung:
Versuche Deinen Textabschnitt in seiner Gliederung/ Ordnung zu verbessern.
Der neue Textabschnitt sollte Folgendes enthalten:
- die Sätze beziehen sich aufeinander
- die Informationen werden in einer sinnvollen Reihenfolge gegeben
- Teile, die zusammengehören sind übersichtlich dargestellt, z.B. durch
Überschriften, Vor- und Zwischenbemerkungen




Arbeitsblatt: Gruppe 3 (Kürze/ Prägnanz)
Aufgabenstellung:
Versuche Deinen Textabschnitt in seiner Kürze/ Prägnanz zu verbessern. Der
neue Textabschnitt sollte Folgendes enthalten:
- kurzer Text, aber nicht eine Information an die nächste drängen
- nur die wichtigsten Informationen
Bearbeitungszeit: 25 Minuten
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Arbeitsblatt: Gruppe 4 (Anregende Zusätze)
Aufgabenstellung:
Versuche Deinen Textabschnitt so zu verbessern, dass er anregende Zusätze
aufweist. Der neue Textabschnitt sollte Folgendes enthalten:
- Interesse und Lust am Lesen wecken
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